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Der Barbarenfürst

Die Silberwelt…

Eigentlich gab es sie nicht mehr, denn Asmodis, der Höllenfürst, hatte sie in seiner Wut vernichtet. Aber in der Vergangenheit existierte sie noch, und wir befanden uns dort, um Shrogg, den Weisen, zu suchen. Er allein konnte dem Ex-Dämon Mr. Silver zu neuen Kräften verhelfen.

Doch die Sache war von Anfang an nicht so verlaufen, wie wir uns das vorgestellt hatten. Das Zeittor, durch das wir gehen mußten, hatte uns getrennt. Unsere kleine Gruppe war aufgesplittert worden.

Die unterschiedlichsten Gefahren drohten uns.

Gefahren, denen wir gemeinsam unter Umständen gewachsen gewesen wären, aber jeder für sich allein hatte es schwer. Auch Mr. Silver…


Der Ex-Dämon hatte sich für irgendeine Richtung entschieden und war losmarschiert, hoffend, irgendwann auf seine Freunde zu stoßen.

Er war ihnen gegenüber hier ganz leicht im Vorteil, denn die Silberwelt war einst seine Heimat gewesen. Er war hier geboren und aufgewachsen.

Er kannte zahlreiche Gefahren und wußte, auf welche Gebiete sie sich in besonderem Maß konzentrierten. Es gab aber auch Gegenden, an die er sich nicht mehr erinnerte, die ihm fremd vorkamen.

Der dunkelgraue, grobkörnige Sand gab bei jedem Schritt nach.

Es war beschwerlich und ermüdend, dieses Wüstengebiet zu durchwandern.

Mr. Silver hatte gehofft, einen Gedankenimpuls seines Sohnes Metal zu empfangen, doch zur Zeit war seine »Antenne« dafür verkümmert. Seine magischen Fähigkeiten waren nicht mehr vorhanden. Er war nur noch so stark wie ein Mensch, und das hatte ihn zur Zielscheibe der schwarzen Macht werden lassen.

Die Hölle hatte sich regelrecht auf ihn eingeschossen. Es hatte so ausgesehen, als wäre ihr nichts wichtiger, als ihn ein für allemal zu vernichten.

Einige Male hatte der Hüne mit den Silberhaaren großes Glück gehabt, und ohne die Hilfe seiner Freunde wäre er nicht über die Runden gekommen.

Loxagon, der Teufelssohn, hatte ihm sogar mit Phorkys’ Hilfe ein böses Ich eingepflanzt, [1] das er glücklicherweise bald wieder losgeworden war; aber eine Zeitlang hatte es sich in ihm befunden, wodurch er für seine Freunde zu einer ernstzunehmenden Bedrohung geworden war.

Ohne Shavenaar, das lebende Höllenschwert, hätte sich Mr. Silver auf diesem Silberwelt-Trip nicht wohl gefühlt. Die starke Waffe gab ihm Mut und Selbstvertrauen.

Mit Shavenaar in der Hand hatte er bisher schon zahlreiche Hürden genommen, die unüberwindlich ausgesehen hatten, und das Höllenschwert – einst für Loxagon geschmiedet – würde ihm auch weiterhin wertvolle Dienste leisten; allerdings nicht mehr so gern wie früher, denn Shavenaar verabscheute Schwäche in jeder Form, und Mr. Silver war nicht mehr so stark wie früher.

Das Höllenschwert hätte sich mit Sicherheit gegen ihn gewandt und ihn getötet, wenn er seinen Namen nicht gekannt hätte. Das Wissen um Shavenaars Namen war Mr. Silvers Lebensversicherung.

Er trug die lebende Waffe auf dem Rücken in einer Lederscheide.

Ihr Griff ragte über seine linke Schulter, so daß er sie jederzeit blitzschnell mit der rechten Hand packen konnte.

Obwohl Shavenaar dem Ex-Dämon schon mehrmals das Leben gerettet hatte, barg der Besitz der Waffe doch ein gewisses Risiko, denn das Höllenschwert hatte in erster Linie Freude am Kampf, wobei es ihm egal war, auf welcher Seite es eingesetzt wurde.

Es kämpfte für das Gute mit derselben Energie wie für das Böse.

Mr. Silver hätte das gern geändert, aber er wußte nicht, wie sich das bewerkstelligen ließ.

Sein Traum war, aus Shavenaar eine rein weiße Waffe zu machen, damit sie für die schwarze Seite unbrauchbar war. Er war davon überzeugt, daß es so eine Möglichkeit gab, und er war entschlossen, nicht aufzuhören, nach ihr zu suchen.

Allmählich wurde der Boden unter Mr. Silvers Füßen hart. Er blickte sich um. Der graue Sandstreifen lag hinter ihm. Vor ihm ragte ein schwarzes Hindernis aus Stein auf, ein gewaltiger Felsenbuckel, kilometerlang, von tiefen Rissen zerfurcht.

Einige davon führten vermutlich quer durch, andere würden sich als »Sackgassen« entpuppen. Der Hüne traf seine Wahl, und bald fiel der düstere Schatten der hochaufragenden Felswände auf ihn.

Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, schon einmal hier gewesen zu sein – vor langer Zeit. Vielleicht irrte er sich auch, und dieses Gebiet ähnelte bloß einem andern, doch mit jedem Schritt, den er weiterging, wuchs seine Überzeugung, daß er hier nicht zum erstenmal war, und er glaubte zu wissen, daß hier eine nicht zu unterschätzende Gefahr wohnte.

Mißtrauisch blickte er sich immer wieder um. Sein Blick wanderte über die eng beisammenstehenden Felswände, die nicht so glatt waren, daß man daran nicht hochklettern konnte.

Die Felsgrate hatten silbern schimmernde Kämme, wenn das Licht im richtigen Winkel auf sie fiel. Innerlich angespannt und bereit, zu kämpfen und seine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen, setzte der Ex-Dämon seinen Weg fort. Er hoffte, nicht umkehren zu müssen.

Der Einschnitt weitete sich und mündete in einen großen runden Felsenkessel. Trostlos leer war diese Pfanne der Natur. Der Ex-Dämon blieb in ihrer Mitte stehen und schaute sich suchend um.

Wo konnte er den Kessel wieder verlassen? Vielleicht gab es irgendwo einen verborgenen Ausgang. Nach diesem hielt er Ausschau – und plötzlich war er ganz sicher, schon einmal hier gewesen zu sein.

Er erinnerte sich sehr deutlich an ein gefahrvolles Erlebnis, das ihm hier beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Damals war dieser Kessel ein Drachenfriedhof gewesen!

Alte Drachen, die gespürt hatten, daß das Ende nahe war, hatten sich hierher geschleppt, um an diesem einsamen Ort zu verenden.

Verfaultes Fleisch und bleiche Knochen hatten hier herumgelegen.

Die Knochen schienen inzwischen zu Staub zerfallen zu sein, und weitere Drachen schienen sich nicht mehr die Mühe gemacht zu haben, diesen letzten beschwerlichen Weg anzutreten.

Vielleicht wurde es in Drachenkreisen unmodern, hier zu sterben, dachte der Ex-Dämon.

Damals hatte sein Leben an einem sehr dünnen Faden gehangen, denn kaum war er im Kessel gewesen, war ein sterbender Drache aufgetaucht – und Mr. Silver hatte dessen schrecklichen Zorn zu spüren bekommen.

Obwohl das Ende des Ungeheuers nahe gewesen war, hatte es über Kräfte verfügt, denen der Ex-Dämon beinahe nicht gewachsen gewesen wäre.

Schwer gezeichnet war Mr. Silver damals gewesen, nachdem ihm die Flucht aus dem Kessel geglückt war. Er blickte dorthin, wo er die Steinwand hochgeklettert war.

Immer wieder hatte das Scheusal versucht, ihn mit kraftvollen Schwanzschlägen herunterzuholen. Oben angekommen, hatte er zurückgeschaut und erlebt, wie der Drache erschöpft zusammenbrach und sein Leben mit einem letzten Feuerstoß aushauchte.

Nie wieder möchte ich so etwas erleben, dachte der Hüne in diesem Moment.

Aber was damals geschehen war, sollte sich in ähnlicher Form wiederholen.

Der Boden unter Mr. Silvers Füßen wurde mit einemmal »unruhig«, er zitterte und bebte. Der Ex-Dämon drehte sich um die eigene Achse, seine Silberbrauen zogen sich argwöhnisch zusammen.

Was war das? Ein Erdbeben? Das war auf der Silberwelt keine Seltenheit. Wenn unterirdische magische Kraftfelder sich verschoben oder aneinander rieben, kam es häufig zu solchen Beben, doch diesmal war der Grund hierfür ein anderer.

Der Drachenfriedhof reagierte auf Mr. Silvers Anwesenheit!

Er war im Begriff, etwas gegen den Störenfried zu unternehmen.

Im Boden bildeten sich Sprünge und Risse. Die meisten der hier verendeten Drachen waren zu Staub zerfallen, doch jene, deren Tod noch nicht so lange zurücklag, erhoben sich.

Der Boden mußte irgendwann ihre Gebeine aufgenommen haben. Jetzt drückte er sie wieder empor, und er versah sie mit einer Kraft, die sie belebte.

Es waren Höllenkräfte am Werk.

Überall auf der Silberwelt gab es solche Kraftkonzentrationen.

Die Hölle beeinflußte das Geschehen hier. Ihr Einfluß war jedoch nicht überall gleich stark.

Es gab gewissermaßen weiße und schwarze Gebiete.

Dies hier war eindeutig ein schwarzes, deshalb stellte es für die unsichtbare Kraft keine Schwierigkeit dar, die bleichen Knochen hochzustemmen und zusammenzufügen.

Aus dem Boden wuchsen die Skelette von zwei riesigen Drachen!

Mr. Silver griff augenblicklich zum Höllenschwert…

***

Ich war von den Socken, wie man so schön sagt. Was mir der Nessel-Vampir Boram eröffnet hatte, konnte ich fast nicht glauben, doch es stimmte mit Sicherheit: Ich war hinterhältigen Sklavenjägern in die Hände gefallen, ohne es zu merken.

Ich fühlte mich nicht als Gefangener. Im Gegenteil, ich war so dumm gewesen, ihnen zu vertrauen und mich ihnen anzuschließen – ja, ich hatte dem Silbermädchen Otuna sogar das Leben gerettet!

Man stelle sich das vor!

Es war ihnen nicht schwergefallen, mich zu überlisten. Als ich ihnen eröffnete, daß ich zu Shrogg, dem Weisen, wollte, sagten sie, sie würden mich zu ihm bringen.

In Wirklichkeit aber hatten sie niemals diese Absicht gehabt, wie Boram erfuhr, als er sie – unsichtbar – belauschte. In mir brodelte Wut.

Wie hatte ich nur so vertrauensselig sein können?

Wenn Boram nicht gewesen wäre, wäre ich blind ins Verderben gelaufen. Wer weiß, bei wem ich als Sklave gelandet wäre.

Im Moment war ich mit meinem Freund, dem Nessel-Vampir, allein in der Höhle, in die mich Otuna gebracht hatte. Die falsche Schlange hatte Gefallen an mir gefunden und wollte, daß ich das Lager mit ihr teilte.

Ich hatte sie um etwas Geduld gebeten, damit ich Ordnung in das Durcheinander bringen konnte, das zur Zeit in mir herrschte. Wir befanden uns in der Schlucht der tausend Höhlen, mußten hier Zuflucht suchen, als tödlicher Silberhagel vom Himmel fiel. Die großen schweren Körner hätten mich beinahe erschlagen.

Shrogg wohnte angeblich in dieser Schlucht. Das hatten die Silberdämonen behauptet, dieses verfluchte Lumpenpack. Es entsprach nicht der Wahrheit.

Vielleicht wußte das gefährliche Trio nicht einmal, wo Shrogg zu Hause war. Otuna und ihre Freunde Theck und Arson hatten mich von Anfang an bewußt belogen, und es ärgerte mich maßlos, daß es mir nicht aufgefallen war.

Otuna hatte es sich in den Kopf gesetzt, mit mir zu schlafen.

Wenn ich nicht wollte, würde sie mich hypnotisieren. Mein Widerstand würde sich in nichts auflösen.

Theck und Arson hatten unsere Höhle erst später erreicht. Otuna hatte mich verlassen, um ihren Begleitern nahezulegen, sich in eine der anderen Höhlen zu begeben. Es standen ja genug zur Auswahl.

Das Silbermädchen wollte mit mir ungestört sein.

Ich war Boram unendlich dankbar, daß er mir die Augen geöffnet und mich gewarnt hatte. Nun wußte ich Bescheid, und mir war klar, daß ich die Gelegenheit nicht ungenützt lassen durfte. Ich mußte mich unbemerkt aus dem Staub machen, während sich Otuna bei ihren Freunden befand.

Ihr Reittier stand am Höhleneingang – eine gehörnte, pferdeähnliche Kreatur. Wenn ich erst mal auf ihrem Rücken saß, konnte ich meine Flucht bereits als zur Hälfte gelungen betrachten.

»Du hast mir sehr geholfen, Boram«, sagte ich dankbar.

»Ich bin dein Diener, Herr«, sagte der Nessel-Vampir hohl und rasselnd wie immer.

»Wann wirst du mir endlich die Freude machen und mich Tony nennen?« fragte ich seufzend, aber dann winkte ich resigniert ab.

»Sieh nach, ob die Luft rein ist. Schaffst du es, die Sklavenjäger abzulenken?«

»Ich werde es versuchen, Herr.«

»Dann mal los.«

Der Nessel-Vampir entfernte sich. Seine graue Dampfgestalt dehnte sich aus, er wurde durchsichtig und war wenig später unsichtbar. Was er anstellte, um die Aufmerksamkeit der Silberdämonen auf sich zu lenken, war seine Sache.

Mit ihrer Magie konnten sie ihm nicht gefährlich werden. Trotzdem hoffte ich, daß er nicht zu viel riskierte, denn sie verfügten über eine Waffe, die er fürchten mußte: Wenn ihr Feuerblick ihn traf, war er erledigt, denn Hitze brachte ihn zum Verdampfen.

Selbst ein ganz gewöhnliches Feuer hätte Boram vernichtet.

Ich wartete ungeduldig. Wieviel Zeit sollte ich verstreichen lassen? Allzuviel bestimmt nicht, denn sonst kam Otuna zurück. Bis dahin mußte ich ausgerückt sein.

Ich hoffte, daß mir ihr Reittier gehorchen würde. Wenn nicht, mußte ich zu Fuß das Weite suchen. In diesem Fall war aber zu befürchten, daß mich die Silberdämonen bald wieder eingefangen hätten.

Otuna hatte mir von Ronsidor dem Schrecklichen erzählt, einem blutrünstigen Barbaren, der die Silberwelt beherrschen wollte.

Ebensolche Machtgelüste hatte ein Erzfeind von mir: Professor Mortimer Kull, den Asmodis kürzlich zum Dämon geweiht hatte.

Ronsidor wollte die ganze Macht auf der Silberwelt haben.

Auch die Macht von Sabra, die ihre Zauberkünste für das Gute einsetzte, was Ronsidor selbstverständlich ein Dorn im Auge war.

Das Gebiet, in dem sie lebte und herrschte, nannte sich Thermac.

Sie überschritt die Grenzen so gut wie nie.

Für Ronsidor jedoch waren Grenzen eine Herausforderung, der er sich stets stellte. Er wollte seit langem Sabras Macht. Sollte er sie bekommen, würde er der Hölle den Krieg erklären. Er wollte die schwarze Macht von seiner Silberwelt verjagen und so herrschen, wie es ihm gefiel, ohne Asmodis gegenüber verantwortlich zu sein.

Ich hoffte, nicht zwischen die Fronten zu geraten. Wir hatten uns hierher begeben, weil Mr. Silver dringend Hilfe von Shrogg brauchte.

Sobald er die bekommen hatte und wiedererstarkt war, wollten wir dorthin zurückkehren, wohin wir gehörten – ich jedenfalls.

Es ist Zeit! sagte ich mir und schlich durch die Höhle, deren Boden mit weichem, warmem Sand bedeckt war.

Von den Sklavenjägern war nichts zu sehen und nichts zu hören.

Otuna mußte sich mit ihren Freunden in eine andere Höhle begeben haben.

Nun teilte sie Arson und Theck wahrscheinlich mit, was sie vorhatte. Ich sah die beiden vor meinem geistigen Auge dreckig grinsen.

Aber noch hatte ich die Gelegenheit, Otuna einen Strich durch die Rechnung zu machen, und das wollte ich tun, mit dem größten Vergnügen sogar.

Ich näherte mich dem Reittier des Silbermädchens. Otuna hatte es nicht festgebunden.

Es drehte den gehörnten Schädel in meine Richtung und schaute mich mit großen, schwarzen, feindseligen Augen an. Würde es mich aufsteigen lassen?

Draußen hätte der Boden eigentlich mit silbernem Hagel bedeckt sein müssen, doch das war nicht der Fall. Diese lebensgefährlichen Geschosse, mit denen uns der Himmel bombardiert hatte, hatten sich – wie gewöhnliche Hagelkörner – in Wasser aufgelöst.

Vieles war hier anders als auf der Erde, damit mußte ich mich abfinden. Ich streckte ganz vorsichtig die Hand nach den Zügeln aus, die lose herabhingen.

»Ruhig«, sagte ich leise. Das Tier spitzte die Ohren. »Ganz ruhig. Ich tu’ dir nichts, bin dein Freund. Du hast mich schon einmal auf dir reiten lassen. Erinnerst du dich? Du bist ein schönes, starkes Tier, gerade richtig für mich.«

Meine Worte schienen das Reittier zu beruhigen. Die Laute, die es von sich geben konnte, lagen zwischen Wiehern und Knurren.

Ich hoffte, daß es Otuna damit nicht herbeirief.

Meine Finger berührten die Zügel. Als ich die Hand schloß, hob das Tier den Kopf und riß damit die Zügel hoch.

»Hab keine Angst«, sagte ich besänftigend. »Es geschieht dir nichts. Du bringst mich von hier fort, und ich schenke dir die Freiheit. Dann kannst du laufen, wohin du willst. Gefällt dir das nicht? Möchtest du nicht frei sein?«

Das Tier stampfte nervös und wich zurück. Ich folgte ihm nicht sofort, weil ich befürchtete, daß es dann die Höhle verlassen würde.

Wieder versuchte ich mit sanften Worten sein Vertrauen zu gewinnen. Aber viel Zeit hatte ich nicht, denn lange würde Otuna nicht mehr fortbleiben.

Ich bewegte mich wie in Zeitlupe, zeigte dem Tier meine Handflächen.

Seine Nüstern bebten. Ich war ein fremdes Wesen auf der Silberwelt. Wahrscheinlich haftete mir ein Geruch an, der das Reittier irritierte.

Solange Otuna dabei war, hatte das gehörnte Tier nichts gegen mich, aber allein war ich ihm nicht geheuer. Ich griff nicht wieder nach den Zügeln, sondern legte meine Hand auf seinen muskulösen Hals.

Das Reittier schnaubte leise.

Ich ließ die rechte Hand am Hals und beugte mich behutsam vor.

Diesmal bekam ich die Zügel zu fassen. Das Tier hob zwar sofort den Kopf, aber ich ließ die Zügel nicht los.

Da stieß das blöde Tier dieses Gemisch aus Wiehern und Knurren aus. Ich hatte nur noch die Wahl, zu Fuß abzuhauen oder mich unverzüglich auf seinen Rücken zu schwingen.

Ich entschied mich für letzteres.

Doch es blieb bei der Absicht, denn in dem Moment, als ich mich abstieß, landete eine Hand hart auf meiner Schulter und riß mich herum. Ich sah Otuna. Sie war zu Silber erstarrt und hämmerte mir ihre Silberfaust wütend ans Kinn. Wie vom Blitz getroffen brach ich zusammen.

Meine Flucht war gescheitert, bevor sie begonnen hatte.

***

Cardia, die Seelenlose – ihre Seele befand sich in Sammeh, ihrem kleinwüchsigen Sohn –, starrte die schwarz gepanzerten Männer entgeistert an. Sie gehörten zu Ronsidors wildem Haufen. Ein ganzes Dorf hatten sie erbarmungslos ausgelöscht. Kein Stein befand sich mehr auf dem andern. Unter den Trümmern lagen Tote – Männer, Frauen und Kinder. Alle waren von Ronsidors Meute niedergemetzelt worden. Nur die jungen hübschen Mädchen hatte man verschont und mitgenommen. Sie würden eine Weile von Hand zu Hand gehen und zum Schluß mit Sicherheit auch ihr Leben verlieren, wenn keiner sie mehr haben wollte.

Cardia, Sammeh und ihr väterlicher Freund Cnahl standen inmitten dieses Trümmerfelds, über das der Geruch von Blut und Tod wehte, und auf den Sehnen der gespannten Bogen lagen schwarze Pfeile, die auf Sammeh und den dünnen Cnahl zielten.

Der Anführer dieser kleinen Gruppe von Höllenhunden wollte Cardia, die Hellseherin, mitnehmen. Sie hatte gebeten, daß Sammeh und Cnahl bei ihr bleiben dürften.

Vor allem von Sammeh konnte sie nicht lange getrennt bleiben, weil er ihre Seele in sich trug. Eine längere Trennung bedeutete für Cardia den Tod. Ohne Sammeh konnte Cardia nicht leben.

Der Anführer hatte entschieden: Sammeh und Cnahl durften mitkommen – aber als Leichen!

Wenn Sammeh starb, war auch Cardias Schicksal besiegelt. Das wußten diese Silberweltbanditen jedoch nicht. Wie sollte ihnen Cardia das begreiflich machen?

In ihrer Verzweiflung sprang sie vor Sammeh. Sie schützte ihren kleinwüchsigen Sohn mit ihrem Körper und schrie: »Wenn ihr ihn töten wollt, müßt ihr zuerst mir das Leben nehmen!«

Der Anführer der schwarz Gepanzerten grinste. »So. Meinst du.«

»Warum laßt ihr sie nicht am Leben?«

»Weil wir keine Verwendung für sie haben. Ein Zwerg und ein Greis – sie sind wertlos für uns.« Der Anführer schickte zwei Männer vor. »Ergreift sie!«

Die Kerle stürzten sich auf Cardia und rissen sie von ihrem Sohn fort.

Der Anführer nickte zufrieden. »Und nun erschießt den Alten und den Zwerg!« befahl er eiskalt.

***

Ein Gutes hatte die Sache: Jetzt wollte Otuna nichts mehr von mir.

Sie hatte jegliches weibliche Interesse an mir verloren. Ich war für sie nur noch ein Handelsobjekt, ein Sklave, ein Exot, der sich teuer verkaufen ließ. Einer wie ich hatte auf der Silberwelt verständlicherweise Seltenheitswert. Verdammt, wo würde ich landen?

Ich lag hinter dem Silbermädchen quer über dem Reittier, war an Händen und Füßen mit Lederriemen gefesselt. Arson und Theck ritten vor uns. Wohin wir unterwegs waren, wußte ich nicht. Ich war erst vor wenigen Augenblicken zu mir gekommen, und nun dachte ich an meine Freunde.

Würde ich sie jemals wiedersehen? Die Silberwelt war groß. Es konnte mich überallhin verschlagen. Selten war ich mir so verlassen vorgekommen.

Boram hatte mit seinem Ablenkungsmanöver kein Glück gehabt.

Wo er jetzt war, entzog sich meiner Kenntnis. Vielleicht existierte er überhaupt nicht mehr, weil die Silberdämonen ihn mit ihrem Feuerblick »abgeschossen« hatten.

Anfangs hatte mich Otunas wilde Schönheit beeindruckt, das muß ich gestehen, doch mittlerweile sah ich nur noch die Gefahr, die das Silbermädchen für mich verkörperte, und ich wünschte mir, ich wäre ihr nie begegnet.

Die Sklavenjäger brachten mich in eine bemooste Senke, in deren Zentrum sich ein silberner See befand. Ich sah alles mit nach unten hängendem Kopf, glaubte zu erkennen, daß wir uns einer rechteckigen Holzhütte näherten, doch als wir das »Gebäude« erreichten, sah ich, was es wirklich war: ein hölzerner Kastenwagen auf vier großen Holzrädern.

Er hatte keine Fenster, nur eine Tür.

Die öffnete Arson, während mich Otuna und Theck packten und zum Sklavenwagen brachten. Sie schwangen mich hin und her, und dann flog ich in hohem Bogen in die Dunkelheit.

Hinter mir knallte die Tür zu, und ein schwerer Riegel rastete ein.

Draußen beklagte sich Arson über die magere Ausbeute, doch Otuna sagte: »Für Tony Ballard bekommen wir mehr, als wenn wir zehn Silberweltsklaven auf dem Markt anbieten würden.«

»Er wird uns noch viel Ärger machen«, behauptete Arson.

»Das bezweifle ich«, widersprach ihm Otuna. »Wir sollten nur trachten, ihn so bald wie möglich loszuwerden, dann hat jemand anderer die Schwierigkeiten mit ihm.«

Das sagte ein Mädchen, dem ich das Leben gerettet hatte! Das Wort Dankbarkeit schien sie nicht zu kennen.

Ich setzte mich stöhnend auf und begann an meinen Handfesseln herumzunagen. Das Leder war unheimlich zäh. Ich konzentrierte mich auf die Knoten, doch sie waren nicht aufzukriegen. Vermutlich hatten die Silberdämonen sie magisch gesichert.

Otuna schlug vor, sofort aufzubrechen, und einige Augenblicke später setzte sich der Karren ächzend in Bewegung. Ich wurde kräftig geschüttelt und gerüttelt. Unermüdlich nagte ich am Leder – ohne Erfolg, aber ich konnte nicht aufgeben.

Durch das Geräusch hindurch, das die Holzkarre produzierte, drang ein anderes an mein Ohr. Sofort begriff ich, daß ich nicht allein im Wagen war. Das andere Wesen kroch auf mich zu.

Ich sah es nicht, spürte es aber.

***

Die magische Erde hatte zwei Drachenskelette »geboren«!

Mr. Silver hielt Shavenaar mit beiden Händen. Die Klinge des Höllenschwerts fluoreszierte – ganz besonders die Krone, die auf dem geschwungenen Klingenrücken saß und ein lebendes Herz umschloß.

Shavenaar war zum Kampf bereit.

Die großen bleichen Skelette krochen auf den Ex-Dämon zu. In den leeren schwarzen Augenhöhlen war ein geheimnisvolles Glitzern, und aus den großen Mäulern, die immer wieder aufklappten, schossen lange Feuerlohen.

Die toten Drachen lebten wieder – ohne Haut und Fleisch.

Dennoch waren sie jetzt noch gefährlicher als früher. Der Ex-Dämon hatte ihre Ruhe auf dem Drachenfriedhof gestört, und dafür wollten sie ihn nun bestrafen.

Sie griffen ihn nicht gemeinsam an, koordinierten ihre Attacken nicht. Jedes Ungeheuer handelte für sich. Eine Feuerfahne wehte Mr. Silver entgegen. Er sprang zurück, duckte sich und versuchte seitlich an den Drachen heranzukommen.

Das knöcherne Untier bewegte blitzschnell den langen Schwanz und traf den Ex-Dämon an der Schulter. Mr. Silver hatte das Höllenschwert zwar hochgerissen, konnte den Treffer jedoch nicht verhindern.

Die Wucht des Schlages schleuderte den Hünen gegen die schwarze Felswand.

Er schrie mit schmerzverzerrtem Gesicht auf, und Shavenaar entglitt seinen Händen. Er sackte zusammen, und ein Knochenschädel zuckte ihm entgegen.

Der Ex-Dämon war gezwungen, sich von Shavenaar fortzuwälzen. Das Feuer, das aus dem Drachenmaul schoß, traf das Höllenschwert, doch Shavenaar zeigte keine Wirkung.

Wenn das Feuer Mr. Silver erwischt hätte, wäre er erledigt gewesen. Eine Krallenklaue packte den Ex-Dämon unverhofft und warf ihn dem zweiten Untier zu.

Er prallte gegen die Knochen und hielt sich daran fest. Der Drache schüttelte sich und bäumte sich auf. Er wollte Mr. Silver loswerden.

Als ihm das nicht auf Anhieb gelang, ließ er sich fallen. Seine Absicht war klar: Er wollte sich auf Mr. Silver wälzen. Die schweren Knochen hätten den Ex-Dämon erdrückt, deshalb stieß sich der Hüne von dem Gerippe im allerletzten Moment noch ab und entging so dem sicheren Tod.

Gleich war wieder das andere Ungeheuer zur Stelle. Ein Schwanzhieb beförderte den Ex-Dämon quer durch den Felsenkessel. Benommen blieb Mr. Silver einige Augenblicke liegen.

Er hatte das Gefühl, mehrere Knochen wären gebrochen. Das Untier stampfte heran, schleifte den Knochenschwanz hinter sich her und hackte mit spitzen Krallen nach dem Hünen.

Wäre er im Besitz seiner Silbermagie gewesen, hätte ihm die Bestie mit ihren Krallen nichts anhaben können. So aber mußte er sich davor höllisch in acht nehmen.

Er hechtete zur Seite, rollte ab, federte sofort wieder auf die Beine und rannte dorthin, wo Shavenaar lag. Dort erwartete ihn das andere Ungeheuer, das jedoch nicht verhindern konnte, daß sich der Ex-Dämon seine Waffe wieder holte.

Er stieß Shavenaar in das offene Maul des Scheusals, und das Feuer, das herausbrechen sollte, wurde von Shavenaars Kraft umgedreht, so daß es nach innen schlug.

Das irritierte den Drachen so sehr, daß er von Mr. Silver abließ, aber damit begnügte sich der Ex-Dämon nicht. Er mußte das Ungeheuer nachhaltig zerstören.

Deshalb schwang er Shavenaar hoch und drang damit auf den Knochendrachen ein. Die fluoreszierende Klinge traf einen Halswirbel und hieb ihn in Dutzende von Splittern.

Der mächtige Schädel fiel auf den Boden und zeigte sogleich Zerfallserscheinungen. Das rührte von der zerstörenden Kraft her, die Shavenaar freigesetzt hatte.

Der Rest des Untiers stand noch auf den Beinen, aber das Skelett wankte und zitterte. Die Knochen knirschten und klapperten, und einen Moment später knickten die Beine ein.

Der Drache kippte zur Seite, und das schwarze Leben floß aus ihm heraus. Die Knochen alterten in Sekundenschnelle und brachen auseinander.

Ein Ungeheuer war erledigt. Aber es gab noch das andere, und das setzte alles daran, nicht genauso zu enden.

***

Ich zog die Beine an, war bereit, sie vorzuschnellen, falls es erforderlich sein sollte. Etwas berührte mich. Meine Muskeln waren hart gespannt.

Was war das, was sich da weich auf meine Schulter legte? Eine Hand?

»Tony Ballard«, flüsterte jemand.

»Wer bist du?«

»Meate. Ich habe vorhin deinen Namen gehört. Die Sklavenjäger sind davon überzeugt, einen hohen Preis für dich zu erzielen. Wieso?«

»Weil ich nicht von hier bin.«

»Nicht von der Silberwelt?« fragte Meate, ein Mädchen. »Woher kommst du?«

Ich sagte es ihr.

»Was willst du auf der Silberwelt?« wollte Meate wissen.

»Meine Freunde und ich wollten Shrogg suchen.«

»Wo sind deine Freunde?«

»Ich weiß es nicht. Wir wurden im Zeittor getrennt«, sagte ich.

»Und nun bist du allein.«

»Befindet sich außer uns beiden noch jemand in diesem Kastenwagen?« erkundigte ich mich.

»Ja. Torohan, ein Jäger. Otuna und ihre Freunde haben ihn überfallen, während er schlief.«

»Wieso sagt er nichts? Kann er nicht sprechen?«

»Sie haben ihn schwer verletzt. Er wehrte sich so sehr, daß sie ihn in ihrer Wut beinahe umgebracht hätten.«

»Damit haben sie sich aber keinen Gefallen getan. Niemand wird ihn kaufen.«

»Er ist die meiste Zeit ohnmächtig, vielleicht wird er sterben«, sagte Meate. »Ich habe mich um ihn gekümmert, aber viel konnte ich nicht für ihn tun. Wenn ihn jemand kauft, wird er ihn lange pflegen müssen, aber die Mühe würde sich lohnen. Torohan kann viel leisten, wenn er wieder bei Kräften ist.«

»Wohin bringen uns die Sklavenhändler?«

»Nach Seysaus, das ist ein kleiner Ort. Alle Sklavenjäger bringen ihre Ware dorthin und bieten sie auf dem Marktplatz an.«

»Hast du schon von Shrogg gehört?«

»Natürlich«, sagte Meate.

»Lebt er in der Nähe von Seysaus?«

»Ich habe gehört, daß er sich bei Sabra befindet.«

»Auf Thermac?«

»Du weißt Bescheid? Woher?«

»Otuna hat mir erzählt, was zur Zeit auf der Silberwelt los ist«, sagte ich. »Ich weiß natürlich nicht, ob das alles stimmt.«

»Was hat sie dir sonst noch erzählt?«

Ich sprach über Ronsidor und dessen Machtgier und daß er nicht aufhören würde, sich Sabras Kraft holen zu wollen.

»All das stimmt«, bestätigte Meate.

»Ich muß nach Thermac.«

»Du scheinst deine Lage falsch einzuschätzen, Tony Ballard.«

»Es genügt, wenn du mich Tony nennst«, erwiderte ich.

»Otuna und ihre Freunde werden dich nach Seysaus bringen, und derjenige, der dich kauft, wird gut auf dich aufpassen, weil er viel für dich bezahlt hat. Vielleicht läßt er dich in Ketten legen. Vergiß Thermac, Tony. Vergiß Shrogg. Vergiß deine Freunde. Vergiß dich selbst. Du wirst dein Leben in Unfreiheit und Knechtschaft beschließen, genau wie ich.« Meates Stimme klang unglücklich und verzweifelt. Sie schien resigniert zu haben.

Ich nicht. Ich lehnte mich gegen dieses unvermeidliche Schicksal trotzig auf.

***

Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, und Metal, der junge Silberdämon, suchten ein weites Gebiet ab, ohne eine Spur der Freunde zu entdecken.

Roxane wäre es wichtiger gewesen, Mr. Silver zuerst zu finden, denn ihm gehörte ihr Herz. Metal hingegen war in Cardia verliebt und wäre deshalb glücklicher gewesen, wenn sie zuerst auf sie gestoßen wären, weil er davon überzeugt war, daß sich sein Vater auf der Silberwelt besser zurechtfand als Cardia.

Immerhin war dies Mr. Silvers einstige Heimat, während Cardia, Sammeh und Cnahl hier fremd waren. Da Mr. Silver außerdem das Höllenschwert bei sich hatte, glaubte Metal, sich um ihn keine Sorgen machen zu müssen, wohl aber um Cardia.

Roxane kniff die grünen Augen zusammen. Der Wind spielte mit ihrem jettschwarzen, schulterlangen Haar. »Nichts«, sagte sie enttäuscht. »So weit das Auge reicht – kein Leben!«

»Jedenfalls keines, das sich zeigt«, schränkte der junge Silberdämon ein.

»Niemand, den man fragen kann, ob er einen unserer Freunde gesehen hat, wo wir nach ihnen suchen sollen.«

»Die Sache hat auch einen Vorteil«, hielt ihr Metal entgegen.

»Man läßt uns in Ruhe. Niemand greift uns an.«

Sie setzten die Suche fort. Immer wieder streckten sie ihre Geistfühler aus – einmal nach Mr. Silver, dann wiederum nach Cardia und ihrer Zauberkugel.

Plötzlich stutzte Metal, und seine silbernen Augenbrauen zogen sich zusammen. Ihm schien irgend etwas aufgefallen zu sein, etwas, das ihn beunruhigte.

Roxane musterte ihn ernst. »Was ist los mit dir?«

»Cardia ist in ernsten Schwierigkeiten«, stöhnte der junge Silberdämon. »Ihr Leben ist in Gefahr. Sie ist verloren, wenn wir ihr nicht beistehen.«

Er stürmte los, mit so großen Schritten, daß Roxane Mühe hatte, mitzuhalten.

***

»Ich muß diese verdammten Fesseln loswerden!« knurrte ich. »Hilf mir, Meate.«

»Das kann ich nicht.«

»Hast du Angst?«

»Sie haben die Fesseln bestimmt magisch gesichert«, sagte Meate.

»Weil du so wertvoll für sie bist.«

Ich erwähnte die magischen Wurfsterne, die ich bei mir trug, und forderte Meate auf, einen davon aus meiner Tasche zu holen. Das tat sie.

»Die Kanten sind sehr scharf«, sagte ich. »Damit kannst du das Leder durchschaben. Willst du es versuchen?«

»Sie werden mich töten, wenn sie davon erfahren.«

»Denkst du, ich lasse dich zurück? Du kommst selbstverständlich mit mir.«

»Nach Thermac?«

»Möchtest du das nicht?« fragte ich. »Wann immer du dich von mir trennen willst, werde ich nichts dagegen haben. Einverstanden?«

Sie tastete nach meinen Fesseln und setzte den Silberstern an.

Mich hätte interessiert, wie sie aussah. Ihre Stimme hatte einen angenehmen Klang. Harmonierten Stimme und Aussehen? Wenn ja, war Meate bestimmt eine Schönheit.

Während sie das Leder durchzuscheuern versuchte, fragte ich sie, wo die Sklavenjäger sie erwischt hatten.

Meate zog die Luft scharf ein. Mir schien es, als ob sie gegen Tränen ankämpfte. »Sie… sie haben meine ganze Familie ausgerottet«, sagte sie stockend. »Meine Mutter, meinen Vater, meinen kleinen Bruder … Cenda, meine jüngere Schwester, entkam ihnen zuerst, aber Arson verfolgte sie. Auf einem Felsplateau stellte er sie. Bevor er sie ergreifen konnte, stürzte sie sich in die Tiefe. Es war grauenvoll. Sie prallte nur wenige Schritte von mir entfernt auf. Ich werde das nie vergessen.«

»Du haßt Otuna und ihre Freunde bestimmt sehr.«

»Ich wünsche ihnen den grausamsten Tod«, zischte Meate und schabte weiter an meinen Fesseln herum.

»Wenn wir ausgerückt sind, kannst du auch nach Hause zurückkehren.«

»Ich habe kein Zuhause mehr«, sagte Meate niedergeschlagen.

»Eine leere Hütte ist für mich kein Zuhause mehr. Auf Schritt und Tritt würden mich dort die schrecklichen Erinnerungen peinigen. Ich würde meine Familie immer wieder sterben sehen. Nein, Tony, ich möchte nicht zurück. Ich begleite dich nach Thermac und biete Sabra meine Dienste an. Kennst du den Weg dorthin?«

»Nein. Du?«

»Ja. Ich werde ihn dir zeigen. Hoffentlich fallen wir nicht Ronsidors Meute in die Hände, sonst hätten wir uns die Flucht sparen können.«

»Siehst du immer so schwarz?« fragte ich.

»Das Leben ist schwarz, Tony.«

Meate schien in ihrem Leben noch nie glücklich gewesen zu sein.

Es war Zeit, daß das anders wurde. Vielleicht konnte ich dazu beitragen.

Ich spürte einen kurzen Ruck, und im nächsten Augenblick nahm mir Meate die Handfesseln ab.

»Großartig hast du das gemacht, Meate«, lobte ich sie.

»Jetzt noch die Fußfesseln«, sagte das Mädchen.

»Um die kann ich mich selbst kümmern.«

»Laß mich es bitte machen, Tony.«

Sobald auch meine Beine nicht mehr gefesselt waren, gab mir Meate den Silberstern zurück. Sie wollte wissen, woher ich ihn hatte, und ich erzählte ihr von dem Parapsychologen Bernard Hale, der mir sechs Wurfsterne schenkte. Drei besaß ich noch, drei hatte mir meine Freundin Vicky Bonney abgeluchst.

»Du hast eine Freundin?« fragte Meate. Klang es enttäuscht?

»Ja.«

»Liebst du sie?«

»Ja, Meate, das tue ich.«

»Warum ließ sie dich fortgehen? Hat sie keine Angst um dich?«

»Doch, aber sie weiß, daß sie mich nicht zurückhalten darf. Wenn ich etwas tun muß, tue ich es, und Vicky hat dafür Verständnis.«

»Sie wartet sicher sehnsüchtig auf deine Rückkehr. Was tut sie, wenn du nicht heimkehrst?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich denke lieber nicht an ein Scheitern meiner Mission. Ich hoffe, Shrogg zu finden. Vielleicht treffe ich dort all meine Freunde, oder Sabra hilft mir, sie zu suchen.«

»Was soll aus Torohan werden?« fragte Meate. »Willst du den etwa auch mitnehmen? Er wäre eine Belastung.«

Ich kroch an Meate vorbei. Der Holzwagen schaukelte und rumpelte. Ein Stein stieß das Gefährt links hoch, und ich fiel rechts gegen die Wand.

Sehen konnte ich nichts. Ich tastete mich vor und berührte schließlich einen halbnackten, kalten, starren Körper. Es mag hart klingen, aber Torohan schien mir eine schwere Entscheidung abgenommen zu haben.

***

»Neiiin!« kreischte Cardia, als die schwarzen Pfeile von den Sehnen schnellten. Sie bäumte sich im eisernen Griff der schwarz gepanzerten Männer auf. »Mörder!« schrie sie.

Sammeh und Cnahl schienen verloren zu sein.

Und wenn Sammeh starb, mußte auch Cardia sterben!

Doch mit einemmal wendete sich das Blatt. So unverhofft, daß selbst Ronsidors Männer davon überrascht wurden. Buchstäblich aus dem Nichts tauchten ein schwarzhaariges Mädchen und ein junger Silberdämon auf: Roxane und Metal.

Metal aktivierte seine Silbermagie und schuf vor Sammeh und Cnahl einen unsichtbaren Keil, der die Pfeile ablenkte, und Roxane vernichtete die Geschosse mit Hexenblitzen.

Benrii, der Anführer der Horde, verlor die Beherrschung. Seine Wut richtete sich jetzt gegen Cardia. »Tötet sie! Tötet dieses verfluchte Weib!« brüllte er.

Einer der beiden Kerle, die die Hellseherin festhielten, ließ sie los und riß seinen Dolch aus dem Gürtel. Was Benrii befahl, mußte sofort ausgeführt werden.

Wenn Ronsidor nicht in der Nähe war, war Benriis Wort Gesetz.

Kaum wurde Cardia nur noch von einem Mann festgehalten, aktivierte sie ihre Schutzkraft und kam frei.

Roxane kümmerte sich um Sammeh und Cnahl. Der Alte mit der Hakennase wollte Cardia zu Hilfe eilen, doch Roxane hielt ihn zurück. Cardia startete, als der Kerl mit dem Dolch zustach.

Metals Feuerblick vernichtete den Mann auf der Stelle. Seine Hände wurden zu gefährlichen Silberbeilen, Silberstarre schützte seinen Körper.

»Bringt euch in Sicherheit!« schrie er, während er gegen Ronsidors Höllenhunde kämpfte.

Er tötete drei von ihnen, tobte so sehr, daß Benrii es für klüger hielt, sich mit seinen Männern abzusetzen. So waren sie: stark, wenn sie in der Überzahl waren, feige, wenn ihre Überlegenheit schwand.

Als Benriis Befehl ertönte, zogen sich die schwarz gepanzerten Banditen zurück. Auch Benrii verschwand hinter nahen Büschen und kam nicht mehr zum Vorschein.

Zwischen zwei Steinen lag ein Tuch, und in diesem befand sich Cardias Zauberkugel. Metal hob sie auf und brachte sie seiner Freundin.

Mit Tränen in den Augen sank ihm Cardia in die Arme. »Oh, Metal, sie wollten Sammeh und Cnahl umbringen. Sie sind schlimmer als der Satan, jeder einzelne.«

Der Silberdämon strich sanft über die Fülle ihres Haares. »Vier von ihnen haben bekommen, was ihnen zustand. Die anderen werden wir gewiß nicht wiedersehen. Ich bin froh, dich gefunden zu haben.«

»Wo sind Tony und Mr. Silver?« fragte die Hellseherin.

»Noch wissen wir es nicht, aber nachdem wir euch gefunden haben, bin ich zuversichtlich, daß wir bald wieder vollzählig sein werden.«

Jetzt erst fand Roxane Zeit, sich umzusehen. »Grauenvoll sieht es hier aus«, sagte sie kopfschüttelnd.

»Das war Ronsidors Horde«, erklärte Cardia. »Die Männer, die uns töten wollten, gehören zu diesem schrecklichen Haufen. Sie haben alle jungen Mädchen mitgenommen. Mich hätten sie auch zu Ronsidor bringen wollen.«

»Lebt noch jemand?« fragte Metal und ließ seinen Blick über das zerstörte Dorf schweifen.

Cardia schüttelte den Kopf. »Der letzte, der starb, war Ritif, ein Greis. Von ihm wissen wir, was passierte.«

»Wenn wir nicht mehr helfen können, schlage ich vor, von hier wegzugehen«, sagte Roxane. »Der Anblick dieses zerstörten Dorfes deprimiert mich.«

Sie entfernten sich etwa eine halbe Meile. Zwischen Bäumen setzten sie sich auf den Boden, und Metal schlug vor, mit vereinten Kräften zu versuchen, mit Mr. Silver telepathischen Kontakt aufzunehmen.

»Vielleicht erscheint er in deiner Zauberkugel«, sagte der junge Silberdämon, »und wir erfahren auf diese Weise, wo er sich im Moment aufhält. Es wäre doch gelacht, wenn wir keinen Erfolg zustandebrächten. Roxanes Hexenkraft, euer Zauber, meine Silbermagie… Das muß einfach klappen.«

***

»Tony«, kam es zaghaft durch die rumpelnde Dunkelheit.

»Komm her, Meate«, sagte ich.

»Was ist mit Torohan?«

»Ich möchte, daß du ihn anfaßt«, gab ich zurück. Vielleicht war es normal, daß Torohan starr und kalt war. Vielleicht lebte er aber auch schon seit einer ganzen Weile nicht mehr. Meate würde es mir sagen.

Ich spürte bald ihre Nähe. Sie stieß gegen meine Schulter, und gleich darauf entfuhr ihrer Kehle ein erschrockener Laut. Das war für mich die Bestätigung.

»Er ist tot, Tony«, flüsterte Meate.

»Also lassen wir ihn zurück«, sagte ich.

Meate bedauerte den Jäger, den sie kaum gekannt hatte. Sie schien ein gutes Herz zu haben.

»Komm, wir verschwinden«, sagte ich.

»Aus dem fahrenden Wagen?«

»Willst du bis Seysaus warten?«

»Die Tür ist verriegelt«, sagte Meate.

»Wir müssen eben versuchen, sie irgendwie aufzubrechen.«

Ich warf mich gegen die Tür. Mit voller Wucht. Immer wieder.

Aber der Riegel machte mir nicht die Freude zu brechen.

Verdammt. So ging es also nicht.

»Hast du nichts zu bieten, Meate?« fragte ich, während, ich meine schmerzende Schulter massierte. »An übernatürlichen Kräften oder so, meine ich. Du könntest mir auch mit einem kleinen Zauber, der eine große Sprengkraft hat, eine Freude machen.«

»Ich entstamme einem Zweig, der über keine magischen Fähigkeiten verfügt«, sagte Meate traurig. »Auch zaubern kann ich nicht. Mit meinesgleichen tun sich die Sklavenjäger sehr leicht. Es bedarf keines großen Kraftaufwandes, um uns zu fangen.«

Verfluchter Mist, sollte unsere Flucht an diesem widerstandsfähigen Riegel scheitern?

»Halt mich fest, Meate!« verlangte ich. »Stell dich hinter mich und halt mich fest.«

Sie gehorchte. Ihre Brüste drückten gegen meinen Rücken.

Ich schwang beide Beine hoch und rammte sie mit ganzer Kraft gegen die Tür. Und was erreichte ich damit? Nur eines: daß wir beide umfielen und hart auf dem Holzboden landeten.

Shit! hätte ich beinahe gesagt. Ich verkniff es mir wegen Meate, die neben mir lag.

»Siehst du nun ein, daß das ganze Leben schwarz ist, Tony?« fragte mich das Mädchen.

»Ich möchte wissen, wie du aussiehst«, sagte ich.

»Du wirst mich in Seysaus sehen«, sagte Meate.

»Darf ich dein Gesicht berühren? Blinde benützen ihre Hände zum Sehen.«

Sie hatte nichts dagegen. Ich betastete ihr Gesicht. Sie hatte eine niedrige Stirn, dichte Augenbrauen mit einem sanften Schwung nach oben, lange Wimpern auf den leicht zuckenden Lidern, eine kleine Nase, einen wohlgeformten Mund mit vollen weichen Lippen.

»Ich glaube, du bist sehr hübsch, Meate«, stellte ich fest.

»Meine Schwester Cenda war hübscher«, erwiderte das Mädchen mit belegter Stimme. »Alles an ihr war makellos… Diese Sklavenjä- ger haben sie in den Tod getrieben.«

»Wir Menschen glauben an eine ausgleichende Gerechtigkeit«, sagte ich. »Eines Tages werden Otuna und ihre Freunde für das, was sie getan haben, bezahlen.«

»Ich wollte, ich könnte dabeisein, wenn es soweit ist«, knirschte Meate. Und plötzlich ging die Tür auf. Ganz von selbst!

Der Riegel schien eine lange Leitung zu haben und jetzt erst gebrochen zu sein. Diesen Eindruck hatte ich zuerst, aber dann…

kroch Boram zu uns herein! Da wußte ich, daß er das kleine Wunder vollbracht hatte.

***

Sie schufen eine besondere Kraftkonzentration. Metal, Roxane, Cnahl, Sammeh und Cardia waren daran beteiligt. Sie hatten einen Kreis gebildet und blickten auf die Zauberkugel der Hellseherin, die in ihrer Mitte lag.

Cardia hatte dafür gesorgt, daß die Kugel auch für fremde Kräfte aufnahmebereit war. Im Glas pulsierte etwas.

Die Kugel war etwas ganz Besonderes und deshalb eine wertvolle Hilfe für die Hellseherin. Ohne sie hätten sie das Zeittor nicht gefunden, durch das wir auf die Silberwelt gelangt waren.

Das große Ziel war nun, Mr. Silvers Standort zu finden. Die Kugel nahm die unterstützenden Kräfte zwar an, aber sie zeigte den Freunden den Ex-Dämon nicht.

»Es klappt nicht«, seufzte Cardia nach einer Weile. »Es hat keinen Sinn, daß wir uns weiter so anstrengen.«

»Wir müssen es schaffen!« sagte Metal trotzig. »Verdammt, Mr. Silver ist mein Vater. Vielleicht braucht er in diesem Augenblick meine Hilfe.«

»Die Kugel findet ihn nicht«, sagte Cardia.

»Wahrscheinlich machen wir etwas falsch«, meinte Metal erregt.

»Du kennst deine Zauberkugel am besten, Cardia. Warum spricht sie nicht richtig an? Was müssen wir ändern?«

Die Hellseherin zuckte mit den Schultern. »Mr. Silver ist keine magische Person mehr, das heißt, er hat seine Silbermagie verloren.«

»Das weiß ich«, sagte Metal ungeduldig. »Das ist ja der Grund, weshalb wir hier sind – damit er seine magischen Kräfte wiederbekommt.«

»Befände sich wenigstens noch ein Teil seiner Kräfte in ihm, würde die Zauberkugel darauf ansprechen«, erklärte Cardia.

»Wäre es denkbar, daß wir nicht den richtigen Ort für unseren Versuch gewählt haben?« fragte Roxane. »Vielleicht wird die Zauberkugel durch irgendwelche unterirdische Strömungen irritiert.«

»Ist an dem, was Roxane sagt, etwas dran?« fragte Metal. »Haben wir möglicherweise mehr Erfolg, wenn wir den Versuch an einer anderen Stelle wiederholen?«

Wieder zuckte die Hellseherin mit den Schultern. »Im Prinzip ist alles möglich.«

Metal sprang sofort auf. »Na schön, dann suchen wir uns eben einen anderen Ort. Du wirst ihn auswählen, Cardia.«

Sie brachen unverzüglich auf. Zweimal dachte Cardia, einen besseren Platz gefunden zu haben, doch wenn sie die Zauberkugel auf den Boden legte, leuchtete diese blutrot auf.

Das bedeutete, daß an dieser Stelle gar nichts möglich war, daß hier sogar Gefahr für die Kugel bestand.

Schließlich fanden sie aber doch einen geeigneten Ort, einen weißen Punkt, an dem sich die Kugel »wohlfühlte«. Sie strahlte regelrecht.

»Hier müßte es funktionieren«, sagte Cardia.

Sie bildeten wieder einen Kreis, wobei die Hellseherin die Position der einzelnen Personen neu festlegte. Sie wollte auch diese Möglichkeit nutzen.

Sammeh saß nun ihr gegenüber, links von ihm saß Metal, rechts Roxane, und neben der weißen Hexe saß Cnahl, der eingetrocknete Alte mit der riesigen Hakennase und den nachtschwarzen Augen, die so unendlich traurig blicken konnten.

»Vielleicht ist das noch nicht die optimale Reihung«, sagte Cardia. »Vielleicht müssen wir noch einmal eine Änderung vornehmen.«

»Mal sehen«, sagte Metal nervös. »Ich schlage vor, wir fangen an.«

Es klappte wieder nicht. Metal tauschte den Platz mit Cnahl.

Wieder nichts.

Roxane wechselte an Sammehs Stelle.

Der Mißerfolg blieb ihnen treu.

Sie spielten sämtliche Varianten durch. Ohne Erfolg. Es lag weder am Standort noch an der Kugel noch an ihnen, denn sie hatten sich die allergrößte Mühe gegeben. Wut wallte in Metal auf und rief ein silbriges Flirren auf seiner Haut hervor.

»Wieso schaffen wir es nicht?« stieß er zornig hervor.

»Vielleicht befindet sich Mr. Silver außerhalb unserer magischen Reichweite«, sagte der kleinwüchsige Sammeh.

»Vielleicht, vielleicht… Alles Mutmaßungen!« blaffte der junge Silberdämon.

»Vielleicht stößt die suchende Kraft über Mr. Silver hinweg, ohne ihn zu bemerken«, meine Cnahl.

»Das wäre nur dann möglich, wenn er… nicht mehr leben würde«, sagte Cardia stockend.

Das hatte Cnahl damit zum Ausdruck bringen wollen. Er hatte es nur nicht so hart formuliert. Durch Metals Körper ging ein Ruck, als hätte man ihn mit einer siebenschwänzigen Peitsche gezüchtigt. Er starrte Cnahl und Cardia entgeistert an.

»Mein Vater lebt noch!« sagte er bestimmt. »Ich weiß es. Mr. Silver ist nicht tot! Wir werden ihn finden.«

Sammeh hob die Hand, als wollte er sich zu Wort melden. »Ich glaube, wir haben einen entscheidenden Fehler gemacht.«

»Welchen?« fragte Metal sogleich.

»Wir haben uns auf Mr. Silver konzentriert.«

»Na klar, schließlich wollen wir ihn ja finden«, sagte Metal.

»Aber ihn umgibt kein magisches Kraftfeld mehr, das wir orten können. Beim Höllenschwert läge die Sache schon anders. Seine Magie ist ungebrochen. Auf sie müßte die Zauberkugel ansprechen.«

»Meine Güte, der Kleine hat recht!« rief Metal begeistert aus.

»Wenn wir Mr. Silver jetzt ausfindig machen, Sammeh, brauchst du auf der Silberwelt keinen Schritt mehr zu Fuß zu gehen, dann werde ich dich überallhin auf meinen Schultern tragen.«

»Und wenn ich das nicht will?«

»Dann hast du irgendeinen anderen Wunsch bei mir frei«, sagte Metal grinsend.

***

Boram! Ich freute mich, ihn wiederzusehen. Nachdem mich Otuna niedergeschlagen hatte, war ich nicht sicher gewesen, ob er noch lebte. Um so mehr machte es mich glücklich zu sehen, daß es ihm gutging.

Und mir ging es auch erheblich besser. Das Licht, das zur offenen, hin und her pendelnden Tür hereinfiel, blendete mich schmerzhaft. Ich schloß kurz die Augen, blinzelte später, und sobald sich meine Pupillen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah ich wieder normal.

Und ich sah Meate.

Sie war noch schöner, als ich gefühlt hatte. Meine Finger »sahen«

doch nicht so perfekt, wie ich dachte. Meate hatte weiche, sanfte Züge. Sie schien die Herzensgüte in Person zu sein. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß ihre jüngere Schwester Cenda noch schöner gewesen war.

Sie hatte kurzes Silberhaar. Bei vielen Frauen ist es so, daß erst die Frisur sie attraktiv macht. In Meates Fall war das nicht nötig.

Jede auffallende Frisur hätte nur von der makellosen Schönheit ihres Gesichts abgelenkt.

»Wir müssen raus«, sagte ich.

Meate betrachtete mich neugierig.

»Warum siehst du mich so an?« fragte ich.

»Weil du tatsächlich etwas Besonderes bist.«

»Finde ich überhaupt nicht.«

»Ich habe einen Mann wie dich noch nie gesehen.«

»Die Erde ist voll von Männern, die so aussehen wie ich«, sagte ich.

»Aber hier bist du etwas Einmaliges«, sagte Meate. »Es stimmt. Man hätte viel für dich in Seysaus bezahlt.«

»Ich bin dafür, daß wir uns woanders darüber unterhalten«, sagte ich und stand auf.

Der Wagen rumpelte und schaukelte. Es war Zeit abzuspringen.

Irgendwann würde den Sklavenjägern auffallen, daß die Tür offen war. Bis dahin mußten wir über alle Berge sein.

Meate stand auch auf. Als der Wagen hochgestoßen wurde, reagierten ihre Reflexe. Sie griff nach Boram und wollte sich an ihm festhalten, aber das ging nicht. Sie griff durch die Dampfgestalt und erlebte überdies eine unangenehme Überraschung.

Sie kam zum erstenmal mit Borams Nesselgift in Berührung. Das war höchst unerfreulich für sie. Ein heiserer Schrei entrang sich ihrer Kehle. Sie riß die Hand zurück.

Boram entzog jedem, mit dem er in Berührung kam, Kraft, das ließ sich nicht vermeiden. Er hatte darauf keinen Einfluß. Ob Freund, ob Feind – beim Kontakt verlor man Energie an Boram, und es tat außerdem auch noch höllisch weh. Ich konnte ein Lied davon singen, denn ursprünglich war Boram mein Feind gewesen.

Er war von dem Zauberer Angelo d’Alessandro geschaffen worden, um mich zu töten, aber es war mir gelungen, den Zauberer zu zwingen, Boram umzudrehen. Seither hatte ich von ihm nichts mehr zu befürchten. Im Gegenteil, ich konnte dem weißen Vampir blind vertrauen. Nur Herzlichkeiten wie die, ihn zu umarmen, vermied ich, weil so etwas nur für einen Masochisten ein Vergnügen gewesen wäre.

»Du darfst ihn nicht berühren!« erklärte ich dem Mädchen. »Das ist schmerzhaft für jedermann. Trotzdem ist er unser Freund. Du kannst ihm vertrauen, Meate.«

Ich streckte ihr meine Hand entgegen. Sie zögerte, sie zu ergreifen.

Ich grinste. »Ich bestehe nicht aus Nesselgift.«

Meates Finger schlossen sich um meine Hand. Ich beugte mich aus dem Wagen und blickte nach vorn. Ich sah den schlanken Rücken von Otuna. Sie ahnte nicht, daß uns die Freiheit winkte.

»Spring!« sagte ich zu Meate.

Der steinige Boden schien jetzt etwas schneller unter dem Holzwagen durchgezogen zu werden. Mir fiel eine Buschgruppe mit silbern blinkenden Blättern auf.

»Sobald du draußen bist, läufst du dorthin«, sagte ich, auf die Büsche zeigend. »Sieh dich nicht um, kümmere dich nicht um mich, denk nur an dich. Ich komme schon nach.«

»Es ist nicht mehr weit bis Seysaus«, sagte Meate.

»Um so eiliger haben wir es. Also raus mit dir.«

Das Mädchen starrte auf den harten Boden. Sie würde stürzen, das war klar, aber angesichts der Freiheit, die auf Meate wartete, würde der Schmerz eines aufgeschlagenen Knies zum Beispiel leicht zu ertragen sein.

Ich ließ Meate los. Sie warf mir einen letzten nervösen Blick zu, dann sprang sie, fiel um und überschlug sich. Aber sie war gleich wieder auf den Beinen und rannte los, wie ich es ihr gesagt hatte.

Sie war noch nicht zwischen den Büschen verschwunden, als ich zum Sprung ansetzte.

»Du kommst nach, Boram!« rief ich über die Schulter.

»Ja, Herr.«

Ich stieß mich ab, und auch mir wurden die Beine unter dem Körper weggerissen. Ich spannte die Muskeln und krümmte mich, rollte ab, schnellte hoch und hastete hinter Meate her, während sich der Sklavenwagen rumpelnd und knarrend entfernte.

Ich stürzte mich in die silbern blinkende Blattwand. Sie nahm mich auf, und dünne Zweige umarmten mich daunenweich. Ich drehte mich um und beobachtete, wie Boram aus dem Kastenwagen

»wehte«. Der Nessel-Vampir hatte keine Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Er kam langsam auf und näherte sich den Büschen mit großen Schritten. Otuna und ihre Freunde wußten nichts davon.

Für sie befanden wir uns immer noch im Kastenwagen, und sie waren weiterhin guter Hoffnung, einen Traumpreis für mich zu erzielen. Es wäre für uns von großem Vorteil gewesen, wenn sie noch lange diesem Glauben geblieben wären, denn wenn sie unsere Flucht bemerkten, begann die große Hatz, und wir waren zu Fuß.

***

Sammehs Idee trug Früchte. Es dauerte nicht lange, bis die suchende Kraft der Zauberkugel das Höllenschwert gefunden hatte – und somit war auch Mr. Silver gefunden.

Als der Ex-Dämon in der Kugel zu sehen war, hätte Metal beinahe einen Freudenschrei ausgestoßen, doch dieser Schrei blieb dem jungen Silbermann im Hals stecken, als er erkannte, in was für einer Gefahr sich sein Vater befand.

Mr. Silver kämpfte gegen ein Drachenskelett!

Der Ex-Dämon schlug sich tapfer, doch der knöcherne Drache war ihm überlegen. Trotz des Höllenschwerts vermochte sich Mr. Silver nicht effektvoll genug in Szene zu setzen.

Jedesmal, wenn der Hüne in der Glaskugel einen Treffer einstecken mußte, zuckte Metal zusammen und stöhnte leise. »Ich muß zu ihm!« keuchte der junge Silberdämon. »Er braucht meine Hilfe! Das Höllenschwert allein reicht nicht aus, um das Ungeheuer zu besiegen, und Silbermagie kann mein Vater nicht einsetzen. Ich muß ihm damit aushelfen. Wie weit sind wir von Mr. Silver entfernt, Cardia?«

»Das läßt sich nicht sagen.«

»Wenn ich die Kugel nehme, zeigt sie mir den Weg zu ihm?«

»Dir nicht, aber mir«, antwortete Cardia.

»Vielleicht ist es sehr weit, und die Zeit reicht nicht. Vielleicht komme ich zu spät, aber ich muß es auf jeden Fall versuchen«, sagte Metal entschlossen. »Ich kann und darf meinen Vater nicht seinem Schicksal überlassen.«

Er drängte zum Aufbruch, schnappte sich Sammeh und setzte den Kleinen auf seine breiten Schultern, denn mit seinen kurzen Beinen wäre Sammeh nicht schnell genug vorwärts gekommen. Metal hoffte, daß der alte Cnahl das Tempo nicht bremste.

In der Kugel wurde Mr. Silver von einem peitschenden Schlag niedergestreckt. Metal ächzte.

»Halte durch, Vater!« quetschte er zwischen den zusammengepreßten Zähnen hervor. »Ich komme!«

***

Ich wühlte mich durch den Busch und sah kurz darauf Meate wieder. »Wie geht es dir?« fragte ich. »Bist du verletzt?«

»Nein, Tony.«

»Das freut mich«, sagte ich.

»Wo ist Boram?«

»Er wird gleich hier sein.«

Tatsächlich sickerte die Dampfgestalt wenig später zwischen den Blättern durch, und wir waren vollzählig.

»Wohin nun?« fragte Meate.

Ich lächelte. »Auf keinen Fall nach Seysaus. Wie wär’s mit Thermac?«

»Das liegt in dieser Richtung«, sagte Meate und streckte den rechten Arm aus.

»Ich folge dir, wohin du willst«, sagte ich grinsend. Ich war aufgekratzt und bester Dinge. Es kam wohl nicht oft vor, daß es ein Sklave schaffte, den Jägern zu entwischen, und ich hatte auch gleich Meate mitgenommen. Ich freute mich über dieses doppelte Schnippchen, das ich Otuna und ihren Freunden geschlagen hatte.

An diesem Knochen würden sie eine ganze Weile nagen.

Wir marschierten los. Ich hoffte, daß es nicht noch einmal anfing zu hageln, denn wir befanden uns in der Mitte einer Ebene, die uns absolut keinen Schutz bot, aber der Himmel, den ich mißtrauisch beobachtete, zeigte keine drohenden Wolken.

Wir erreichten einen silbernen Fluß und durchwanderten einen dunklen Wald. Ich dachte an Ronsidor den Schrecklichen. Hoffentlich begegneten wir ihm und seiner wilden Horde nicht.

Meate bat um eine kurze Rast. Ich willigte ein. Wir setzten uns auf den weichen Waldboden.

»Gibt es hier nirgendwo Tiere, auf denen man reiten kann?« fragte ich. »Du würdest nicht so bald ermüden, und wir kämen schneller vorwärts.«

Meate brach einen Zweig ab. Grünes »Blut« floß aus der Bruchstelle. Das Mädchen markierte unseren derzeitigen Standort auf dem erdigen Boden und zeichnete die Form des Waldes.

»Wir sind also hier«, sagte ich. »Und wo ist Thermac?«

»Hier«, antwortete Meate und begann wieder zu zeichnen. Die Konturen von Thermac ähnelten Australien. Links grenzte es zum Teil an ein Binnenmeer, wie ich von Meate erfuhr, rechts erstreckte sich eine Wüstenzunge an der Grenze entlang, oben und unten ragten zwei Zauberberge auf.

Meate nannte sie so.

Wieso Zauberberge? wollte ich wissen. Weil sie früher Feuer gespuckt hätten, antwortete Meate. Die Zauberberge waren demnach erloschene Vulkane. Meate meinte, in diesen Bergen würden sich geheimnisvolle Kräfte befinden.

Ich war davon überzeugt, daß man den Vulkanen das angedichtet hatte. Ein feuerspeiender Berg ist schon etwas Beängstigendes.

Da kann man leicht in die Versuchung kommen, an Zauber und Höllenkraft zu denken.

»Stimmen hier alle Größenverhältnisse?« wollte ich wissen und wies auf Meates Skizze.

Das Mädchen nickte. Ich schätzte die Entfernung von uns nach Thermac ab und versuchte mir ungefähr auszurechnen, wie lange wir brauchen würden, um die Grenze von Sabras kleinem Reich zu erreichen.

»Was liegt zwischen hier und Thermac?« erkundigte ich mich.

»Nur der schwarze Felsen«, sagte Meate. »Etwa hier.« Sie zeichnete ein Riesending.

»Da müssen wir hinüber?«

»Daran vorbei wäre es ein zu großer Umweg.« Meate machte sehr weit rechts ein Kreuz auf den Boden. »Hier könnten wir unter Umständen Reittiere finden.«

»Ist es nicht sicher?«

»Sie ziehen umher.«

»Wir würden kostbare Zeit verlieren«, sagte ich. »Das würde ich in Kauf nehmen, wenn wir garantiert auf Reittiere stoßen würden.«

Meate schüttelte den Kopf. »Wenn wir Pech haben, halten sie sich gerade in einem anderen Gebiet auf.«

»Das ist mir zu unsicher«, sagte ich. »Da ist es besser, wenn wir weiterhin auf Schusters Rappen bleiben.«

»Worauf?« fragte Meate und schaute mich verständnislos an.

»Wenn wir weiter zu Fuß gehen«, erklärte ich.

Meate markierte den Vulkan, an dessen Fuß Ronsidor sich angeblich mit seiner Horde eingefunden hatte. Man sprach davon, daß er Thermac entweder angreifen oder belagern oder beides tun würde. Der Bursche mußte ein ganz besonders unangenehmer Widerling sein. Auch auf der Silberwelt bestätigte sich somit das Sprichwort, daß der Frömmste nicht in Frieden leben kann, wenn es dem bösen Nachbarn nicht gefällt.

Wenn es Ronsidor gelang, sich Sabras große Zauberkraft zu holen und mit der seinen zu vereinen, stand der Silberwelt eine schwere Zeit bevor.

Thermac war das einzige Bollwerk, das Ronsidor noch aufhielt.

Wenn es fiel, gab es nichts mehr, was dem Schrecklichen Einhalt gebieten konnte.

Alle Welten und alle Zeiten schienen ihre Ronsidors hervorzubringen. Geißeln, unter denen jene, die den Frieden liebten, schmerzvoll stöhnten.

Wie oft schon war unsere Erde von Männern wie Ronsidor zur Ader gelassen worden. Wie viele Menschen mußten solcher Männer wegen bluten, Leid, Pein und Not ertragen…

Wenn wir die bisherige Richtung beibehielten, war nicht zu befürchten, daß wir auf Ronsidor stießen. Jedenfalls nicht auf seine Hauptmeute.

***

Kurz vor Seysaus hielt Otuna die Tiere an, die den Sklavenwagen zogen. Theck und Arson wollten wissen, warum sie das tat. Otuna sprang geschmeidig von ihrem Reittier.

»Ich möchte mich davon überzeugen, daß alles in Ordnung ist«, sagte sie.

»Was sollte nicht in Ordnung sein?« fragte Theck.

»Nun, vielleicht geht es Torohan inzwischen so schlecht, daß es keinen Sinn mehr hat, ihn nach Seysaus zu bringen. Wir haben ihn immerhin schwer verletzt. Er könnte sogar tot sein. In diesem Fall wäre es besser, ihn hier abzuladen. Es würde keinen guten Eindruck machen, wenn wir mit einer Leiche nach Seysaus kämen. Der Geruch des Todes schreckt viele ab, das könnte sich ungünstig auf den Preis für Tony Ballard und Meate auswirken.«

Arson grinste breit. »Sie denkt an alles.«

Er und Theck saßen auf demselben Reittier. Sie sprangen ebenfalls ab und begaben sich zum Heck des Kastenwagens.

Als Otuna die offene Tür sah, fluchte sie. Zornig starrte sie in die Dunkelheit. Einen Augenblick später sprang sie in den Wagen.

Sie fand nur Torohan – tot.

Tony Ballard und Meate war die Flucht gelungen.

Otuna zerrte Torohan aus dem Wagen und ließ ihn auf den Boden fallen.

»Wie ist so etwas möglich?« fragte Arson. »Der Riegel ist nicht gebrochen.«

»Sie müssen Hilfe von außen bekommen haben«, bemerkte Theck.

»Während der Fahrt?« fragte Arson ungläubig.

»Hast du eine andere Erklärung dafür, daß die Gefangenen nicht mehr da sind?« brummte Theck.

»Vielleicht verfügt Tony Ballard über magische Kräfte«, sagte Arson.

»Das hätten wir gemerkt.«

»Es würde erklären, daß er die magisch gesicherten Fesseln lösen konnte«, meinte Arson und griff nach den Lederriemen, die im Wagen lägen.

»Schluß damit!« zischte Otuna gereizt. »Es bringt nichts, wenn wir herauszufinden versuchen, wie es den Sklaven gelang zu fliehen. Wir sparen Zeit, wenn wir einfach die Tatsache zur Kenntnis nehmen, daß sie es geschafft haben, und nun holen wir sie uns wieder!«

»Weißt du denn, wo sie sind?« fragte Arson.

»Tony Ballard will zu Shrogg, und der befindet sich bei Sabra auf Thermac«, sagte Otuna. »Das weiß Meate, also wird sie Tony Ballard nach Thermac bringen. Da sie zu Fuß, wir aber beritten sind, müßte es möglich sein, sie schnell wieder einzufangen, und dann sorgen wir dafür, daß sie kein zweites Mal fliehen können. Wir unterziehen Tony Ballard einer äußerst schmerzhaften Behandlung…«

»Wenn wir ihn zu hart anfassen, kann es ihm wie Torohan ergehen«, sagte Arson. »Wir wissen nicht, wie widerstandsfähig er ist.«

»Wir werden es herausfinden«, sagte Otuna. »Sobald wir ihn haben.« Sie begab sich zu ihrem Reittier und stieg auf.

***

Der Wald lag hinter uns. Wir durchwateten ein morastiges Gebiet.

Stechmücken peinigten uns. Boram hatte es gut, ihn belästigten sie nicht, und er sank auch nicht bei jedem Schritt bis zum Knöchel ein.

Der Weg durch dieses Gebiet war mühsam und kräfteraubend. Ich dachte an Otuna und ihre Freunde. Es war damit zu rechnen, daß sie unsere Flucht inzwischen bemerkt hatten, und ich fragte mich, wozu sie sich nun entschließen würden.

Würden sie zurückreiten, uns verfolgen? Oder würden sie einfach mit den Schultern zucken und sich damit abfinden, daß sie diesmal mit leeren Händen nach Seysaus kamen?

Letzteres wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein. Nein, die drei Silberdämonen würden kehrtmachen und uns suchen, und sie saßen auf schnellen, ausdauernden Reittieren. Selbst durch diesen Morast würden sie schneller kommen als wir. Daß mein Ziel Thermac war, wußten sie – vorausgesetzt, ihnen war bekannt, daß sich Shrogg bei Sabra befand. Aber ich konnte davon ausgehen, daß sie das wußten, wenn es sogar Meate wußte, die nicht so weit herumkam.

Naß und weich war der Boden. Grüne Samtkissen wuchsen auf den wenigen Stellen, die etwas fester waren. Ich sah graubraune Pfützen, an deren Oberfläche ständig Blasen zerplatzten. Irgendwo dort unten schien es zu gären, und die Gase stiegen ringsherum hoch.

Plötzlich stoppte Meate. Sie war vor mir gegangen. Ich sah, wie sich ihr schlanker, spärlich bekleideter Körper versteifte. Sie mußte irgendeine Gefahr entdeckt haben.

Ich trat hinter sie und schaute über ihre Schulter.

Etwa drei Meter von uns entfernt hockte ein häßliches Tier, so flach wie ein umgedrehter Suppenteller, aber mindestens zwanzigmal so groß.

Es war so graubraun wie der Morast und deshalb nicht leicht zu erkennen. Seine Tarnfarbe war nahezu perfekt. Wir konnten weder links noch rechts an ihm vorbei, und es ließ bestimmt nicht zu, daß wir einfach darüberstiegen.

Das Scheusal glänzte und schillerte und hatte – ringsherum am

»Tellerrand« – eine Vielzahl von Augen. Jedes drehte und bewegte sich so, wie das Tier es wollte.

Jetzt öffnete sich die harte Rückenschale. Das Tier präsentierte uns ein blutrotes Innenleben. Die Ränder der Öffnung waren mit spitzen schwarzen Zähnen gespickt, und eine zweifingrige Klaue zuckte uns entgegen.

Meate wollte zurückspringen, prallte aber gegen mich. Der schwarze Greifer wollte ihren Hals packen, doch ich riß Meate mit mir zurück, so daß die Hornklaue sie ganz knapp verfehlte.

Das Scheusal gab ein zorniges Geräusch von sich, ein knöchernes Klackern. Ich wollte meinen Colt Diamondback ziehen, doch Meate behinderte mich.

Sie drehte sich um und klammerte sich zitternd an mich.

»Boram!« schrie ich, während ich das Mädchen aus dem Gefahrenbereich schleppte.

Es wäre nicht nötig gewesen, den Nessel-Vampir vorzuschicken.

Boram war von selbst gestartet. Lautlos sauste er an uns vorbei. Das Scheusal erblickte ihn mit seinen vielen Augen und reagierte sogleich.

Es konnte nicht wissen, was für ein Gegner Boram war. Der Nessel-Vampir würde ihm mit Sicherheit nicht bekommen. Das Tier packte ihn. Boram mußte seinen Dampfkörper verdichtet haben, sonst wäre das nicht möglich gewesen.

Die schwarze Hornzange schnappte sofort wieder auf, als sie Kontakt mit dem Nesselgift hatte, aber Boram hielt sie mit beiden Händen fest.

Das Tier riß seinen schwarzen Arm zurück, und da Boram nicht losließ, landete er in dem kleinen roten Krater. Die harte, zahngespickte Schale klappte zu. Boram war nicht mehr zu sehen.

Was sich im Innern des Untiers abspielte, konnte ich nur vermuten. Das Scheusal zitterte und bebte. Es versuchte sich in Sicherheit zu bringen, doch das war nicht möglich, denn der Feind befand sich in ihm, und Boram nahm sich, was er brauchen konnte.

Die Schale flog auf einmal wieder auf, und ein Schrei, der mich an das Schrillen einer Kreissäge erinnerte, schmerzte in meinen Ohren.

Die glänzende Röte – Zeichen von Gesundheit und Vitalität, wie ich annahm – war nicht mehr vorhanden. Ich sah eine stumpfe Bräune und braunen Rauch, der einen halben Meter über dem verendenden Tier zerfaserte.

Die Schale blieb offen, die Augen schienen zu schmelzen, jedenfalls rannen sie aus den Vertiefungen und vermischten sich mit dem Schlamm.

Das Tier war tot. Es bestand keine Gefahr mehr, es zu berühren.

Meate und ich stiegen darüber hinweg, und mich ekelte vor dem, was Boram übriggelassen hatte.

***

Der zweite Drache machte Mr. Silver arg zu schaffen. Die knöcherne Bestie schien aus den Fehlern des ersten Ungeheuers gelernt zu haben. Sie wußte, daß sie sich vor dem Höllenschwert in acht nehmen mußte.

Der Drache setzte auf sein Feuer und auf den Knochenschwanz.

Damit konnte er den Ex-Dämon gut auf Distanz halten. Der Hüne versuchte zwar immer wieder, an das Untier heranzukommen, doch bislang war ihm das noch nicht gelungen.

Er schaffte es aber auch nicht, dorthin zu gelangen, wo er einstmals aus dem Kessel gestiegen war. Der Drache schien ihn bestens unter Kontrolle zu haben, und er legte es ganz offensichtlich darauf an, den Hünen zu entwaffnen, denn ohne Shavenaar wäre Mr. Silver eine leichte Beute gewesen.

Soeben klappte das große Knochenmaul wieder auf, und heißes Feuer schoß dem Ex-Dämon entgegen. Es blendete ihn, so daß er nicht sehen konnte, was weiter geschah.

Der Ex-Dämon hörte ein schleifendes Geräusch, und dann traf seine Schulter ein verdammt harter Schlag, der ihn umwarf. Shavenaar schlitterte über den rissigen Boden und verschwand in einer Erdspalte.

Mr. Silver stöhnte vor Schmerzen. Sein rechter Arm war gefühllos. Die Bestie hatte nun völlig Oberwasser. Sie stampfte heran und riß den Hünen hoch. Sie hätte den Ex-Dämon mit ihren großen Krallen zerfleischen können, doch so rasch sollte er sein Leben nicht verlieren, deshalb schleuderte ihn das Untier auf den Boden und wollte seinen Hinterfuß auf ihn rammen.

Mr. Silver wälzte sich zur Seite. Der Knochenfuß donnerte knapp neben ihm auf den Boden. Der Ex-Dämon quälte sich hoch. Silberner Schweiß glänzte auf seinem schmutzigen Gesicht. Dieser Kampf auf Leben und Tod verlangte ihm das Letzte ab.

Er wankte durch den Kessel. An das Höllenschwert kam er nicht heran, aber vielleicht schaffte er es, aus dieser steinernen Pfanne zu klettern.

Er mußte den Drachenfriedhof schnellstens verlassen!

Der Verlust des Höllenschwertes war ein hoher Preis, aber schlimmer, als Shavenaar zu verlieren, wäre es gewesen, wenn Mr. Silver sein Leben hier eingebüßt hätte.

Langsam kam wieder Gefühl in seinen Arm. Er hing nicht mehr so an ihm herab, als würde er nicht ihm gehören. Aber es schmerzte, wenn er ihn bewegte. Tausend Nadeln schienen sich durch seine Schulter zu bohren. Er biß die Zähne zusammen und sprang an der Felswand hoch.

Der Drache kam.

Mr. Silver fand Halt für Hände und Füße, doch er war nicht schnell genug. Ein schmetternder Hieb traf ihn und brach ihm fast das Kreuz. Er brüllte auf und landete abermals auf dem Boden.

Erledigt drehte er sich auf den Rücken – und sah dem knöchernen Tod direkt in die Augen…

***

Nach dem morastigen Gebiet wurde das Gelände wieder wegsamer. Ich schaute immer wieder zurück, war unruhig. Hatten wir die Sklavenjäger auf den Fersen? Sehen konnte ich sie nicht, doch das hatte nichts zu besagen. Otuna und ihre Freunde mußten nicht haargenau unserer Spur folgen. Außerdem war das Gebiet wellig geworden. Unsere Verfolger konnten sich in einer der vielen Falten verborgen halten. Theoretisch konnten sie mit uns auf gleicher Höhe sein, ohne daß wir es wußten.

Meate lief leichtfüßig wie eine Gazelle, das war ein Vorteil. Obwohl wir nur einmal gerastet hatten, zeigte das Mädchen keine Müdigkeit mehr.

»Hast du früher Waffen besessen?« fragte ich sie.

»Ich mag keine Waffen, aber ich besaß einen Dolch und ein Schwert, weil mein Vater es so wollte«, sagte das Mädchen. »Er brachte Cenda und mir bei, wie man kämpft. Er war selbst sehr gut, doch was hat es ihm gegen die Silberdämonen genützt? Nichts. Sie schützten sich mit ihrer verfluchten Silberstarre. Mein Vater schlug mit seinem Schwert wie von Sinnen auf sie ein, so lange, bis die Klinge brach. Sie ließen es zu, lachten ihn aus, und dann töteten sie ihn mit ihren Silberfingern, nachdem diese pfeilspitz geworden waren. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, sie zu vernichten, würde ich es versuchen, aber sie sind unverwundbar.«

»Nein, Meate, das sind sie nicht«, widersprach ich.

»Ich kenne keine Waffe, die ihnen gefährlich werden könnte«, sagte das Mädchen grimmig.

»Ich kenne zwei«, gab ich zurück. »Eine besitzt mein Freund Mr. Silver: das Höllenschwert.«

»Und wer besitzt die andere?«

»Ich«, sagte ich und öffnete zwei Knöpfe meines Hemdes, ohne stehenzubleiben.

Meate sah die milchig-silbrige Scheibe, die ich an einer dickgliedrigen Kette um den Hals trug. »Was ist das?« fragte sie.

»Ein Dämonendiskus.«

»Woher hast du ihn?«

»Mr. Silver brachte ihn aus einer Stadt im Jenseits mit.«

»Wie viele gibt es?«

»Soviel ich weiß, nur diesen einen«, sagte ich.

»Und damit könntest du Otuna und ihre Freunde töten?«

Ich nickte. »Mit Sicherheit.«

»Auch dann, wenn ihre Silberstarre sie schützt?«

»Auch dann«, bestätigte ich.

»Könnte ich sie damit auch vernichten?«

»Es ist egal, wer den Diskus schleudert«, antwortete ich und schloß die Knöpfe wieder.

Meates Blick wurde unruhig. »Würdest du mir den Dämonendiskus leihen, Tony?«

»Ich möchte nicht, daß du dich irgendeiner Gefahr aussetzt. Immerhin sind die Silberdämonen zu dritt. Du könntest mit dem Diskus immer nur einen ausschalten. Wenn du in deinem – gewiß verständlichen – Zorn zuviel wagtest, würden die beiden anderen dich töten. Deshalb werde ich dir den Dämonendiskus nicht überlassen, aber sollte sich die Gelegenheit ergeben, Otuna und ihre Freunde außer Gefecht zu setzen, werde ich sie für dich erledigen.«

Boram eilte eine Erhebung hinauf. Als er zurückkam, hatte er nichts Erfreuliches zu berichten. »Otuna, Arson und Theck, Herr.«

***

Sie hatten die Spuren der Entflohenen im morastigen Gebiet entdeckt, und nun waren sie mit dem Eifer blutrünstiger Jagdhunde hinter ihnen her.

»Wenn wir sie eingeholt haben, überlaßt ihr Tony Ballard mir!«

sagte Otuna hart. »Ihr kümmert euch nur um das Mädchen. Der Mann soll meine Kraft zu spüren bekommen. Ich möchte, daß er leidet, daß er heulend vor mir im Dreck liegt!«

»Sie nähern sich dem schwarzen Felsen«, stellte Arson fest.

Theck hatte plötzlich eine Idee. »Wir könnten sie auf den Drachenfriedhof zutreiben.«

»Dort würden sie ihr Leben verlieren«, sagte Arson, »was hätte das für einen Sinn? Wir brauchen Tony Ballard und das Mädchen lebend. Ich will nicht tagelang unterwegs sein und schließlich ohne einen einzigen Sklaven nach Seysaus kommen.«

Theck hätte es dennoch lieber gesehen, wenn Tony Ballard das Leben verloren hätte. Er hatte es im Gefühl, daß ihnen dieser Mann auch weiterhin nur Ärger bereiten würde. So einen machte man besser unschädlich.

Die Bodenwellen verflachten allmählich. In weiter Ferne sahen die Silberdämonen den schwarzen Felsenbuckel, dem sich die Fliehenden näherten.

»Sie haben jemanden bei sich«, stellte Arson fest. »Ein merkwürdiges graues Wesen.«

»Es muß sie befreit haben«, sagte Theck.

»Sie haben den Einschnitt, der zum Drachenfriedhof führt, schon fast erreicht«, sagte Arson ärgerlich. »Die toten Drachen werden sich erheben und sie zerstampfen. Wir können sie nicht abdrängen.«

»Vielleicht halten sie kurze Zeit durch«, sagte Otuna. »Dann können wir ihnen das Leben retten. Kommt, treibt euer Tier an!«

Otuna schlug mit den Fersen zu, und ihr Reittier schoß los.

***

Wir tauchten in einen tiefen schwarzen Schatten ein. Meate sprach von Rissen, die sich durch den ganzen mächtigen Felsen zogen, so daß man ihn hinter sich lassen konnte, ohne ihn überklettern zu müssen.

»Einige dieser Einschnitte führen auf der anderen Seite nicht hinaus, sie enden irgendwann«, erklärte Meate.

»Wir wollen hoffen, daß du dich für den richtigen Einschnitt entschieden hast«, sagte ich. »Umkehren können wir nämlich nicht, denn wir haben die Sklavenjäger im Nacken.«

»Einer dieser Einschnitte führt in einen Felsenkessel.«

»In dem wären wir dann gefangen«, sagte ich ohne Begeisterung.

»Schlimmer«, sagte Meate. »Der Felsenkessel ist ein Höllenhort, ein Drachenfriedhof. Man sagt, daß jeder sterben muß, der ihn betritt. Denn dann erheben sich die toten Drachen…«

»Das also ist die Silberwelt«, knurrte ich. »Nun kann ich verstehen, daß ihr Mr. Silver den Rücken kehrte.«

»Gibt es auf der Erde denn keine Gefahren?« fragte Meate.

»Andere schon, aber zum Glück keine Drachen.«

Wir hörten plötzlich einen Schrei, der mir das Blut in den Adern gerinnen ließ. Er hallte tausendfach verstärkt von den Felswänden, stürzte sich auf uns und begrub uns. Obwohl die Stimme verzerrt und vom Echo verfremdet war, glaubte ich doch, sie zu erkennen.

Ich war ziemlich sicher, daß mein Freund Mr. Silver dieses schreckliche Gebrüll ausgestoßen hatte.

Und wenn Mr. Silver so schrie, dann mußte es ihm verdammt dreckig gehen!

»Gib auf Meate acht!« befahl ich Boram und startete.

Ich keuchte durch den dunklen Schatten und erreichte die pfannenartige Felsenarena. Dort sah ich Mr. Silver. Mein Freund befand sich in einer äußerst mißlichen Lage. Der Ex-Dämon lag auf dem Boden und war offenbar nicht mehr imstande aufzustehen, und direkt über ihm befand sich das riesige Skelett eines Drachens.

Ich vermißte Shavenaar. Wo befand sich das Höllenschwert?

Hatte es Mr. Silver auf dem Weg hierher verloren – oder erst in diesem Kessel des Todes?

Blitzschnell öffnete ich, mein Hemd und hakte den Diskus los.

Eben war die Scheibe noch handtellergroß gewesen, nun wurde sie dreimal so groß. Ich rannte einige Schritte in den Kessel hinein, holte aus und schleuderte die glatte Scheibe, in der sich unbeschreibliche Kräfte befanden.

Ich zielte auf den großen Drachenschädel. Unter mir gab der Boden nach. Ich hatte zu nahe vor einem Riß gestanden. Die Vorwärtsbewegung ließ das Erdreich brechen, und damit bekam der Dämonendiskus einen anderen Kurs.

Die Scheibe rasierte den Knochenschädel nur, berührte ihn ganz leicht und knallte gleich darauf gegen den schwarzen Felsen. Klimpernd wie ein großes Geldstück fiel der Diskus zu Boden.

Ich war wütend, weil ich den Drachen nicht getroffen hatte, aber ich erreichte mit meinem Wurf immerhin, daß das Untier von meinem Freund abließ.

Der Ex-Dämon blieb liegen. Das Skelett riß den Schädel hoch und schwang ihn zornig hin und her. Es wandte sich mir zu. Ich übersprang zwei Risse und sah im dritten Shavenaar leuchten. Ohne lange zu überlegen, warf ich mich auf den Bauch und streckte die Hand nach dem Höllenschwert aus, aber mein Arm war zu kurz.

Ich mußte weiter vorrutschen. Dadurch erhöhte sich die Gefahr, daß ich in den Erdriß fiel.

Der Boden bebte unter den stampfenden Schritten des Ungeheuers. Ich brauchte nicht hinzusehen, wußte auch so, daß mir die Knochenbestie rasch näherkam. Ich spürte es an der Vibration der Erde. Ich stützte mich an der gegenüberliegenden Spaltenwand ab und tauchte so tief wie möglich hinunter.

Endlich bekam ich Shavenaar zu fassen.

Ich riß es hoch. Feuer schoß mir entgegen. Ich entging ihm mit großer Mühe. Die enorme sengende Hitze nahm mir den Atem. Ich sprang auf und rannte nach links, denn von rechts kam der knöcherne Echsenschwanz auf mich zu. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, daß sich Mr. Silver schwerfällig aufrichtete. Der Ex-Dämon war angeschlagen. Zum Glück war ich es nicht. Mein Schwertstreich traf das offene Maul des Ungeheuers.

Leider nur mit der Breitseite.

Dennoch knickten die Vorderbeine des Monsters ein. Da war ein Felsen – wie ein Schemel sah er aus. Ich sprang auf ihn, stieß mich ab und sprang auf den Knochenrücken des Drachen, genau hinter den Schädel. Mit beiden Händen schwang ich Shavenaar hoch, und im nächsten Moment ließ ich das Höllenschwert niedersausen.

Meine ganze Kraft legte ich in diesen Beidhandschlag, der seine Wirkung nicht verfehlte. Shavenaar schlug den Skelettschädel entzwei. Vernichtet brach das Untier zusammen, so schnell, daß ich mich darauf nicht vorbereiten konnte und kopfüber dem Boden entgegenstürzte. Ein Glück, daß ich gelernt hatte, richtig zu fallen. Ich verletzte mich nicht und war nach dem Sturz gleich wieder auf den Beinen.

Das Skelett knisterte und knackte, fiel auseinander und rieselte wie Asche auf den Boden.

»Man könnte fast meinen, daß du besser mit dem Höllenschwert umgehen kannst als ich«, sagte Mr. Silver.

»Gelernt ist gelernt. Wie geht es dir?«

»Ich bin noch ein bißchen lahm, aber das gibt sich bald wieder.«

»Dich kann man aber auch wirklich keine fünf Minuten aus den Augen lassen«, sagte ich mit gespieltem Vorwurf.

»Ich werde mich bessern.«

»Daran tust du gut«, sagte ich.

»Du hast etwas verloren. Es lag dort drüben«, sagte der Ex-Dämon und gab mir meinen Diskus.

»Hier, dein Finderlohn«, sagte ich und drückte ihm das Höllenschwert in die Hand. »Wo sind die anderen?« wollte ich wissen.

Der Hüne hob die Schultern. »Wir sind allein – Shavenaar und ich.«

»Jetzt nicht mehr«, korrigierte ich meinen Freund.

Er erzählte mir, was sich hier vor meinem Eintreffen ereignet hatte, und dann erfuhr er, was ich erlebt hatte. Boram und Meate betraten den Felsenkessel, was nun ungefährlich war.

»Da sag einer, wir hätten keine Schönheiten auf der Silberwelt«, bemerkte Mr. Silver grinsend, als er Meate erblickte.

»Habe ich nie behauptet. Auch Otuna ist eine bemerkenswerte Schönheit, aber auch brandgefährlich.«

Boram machte uns darauf aufmerksam, daß die Sklavenjäger jeden Moment eintreffen konnten.

Ich ließ meinen Blick kreisen. »Hier können wir nicht raus.«

»Also müssen wir kämpfen«, sagte Meate.

»Nicht unbedingt«, widersprach Mr. Silver. »An einer Stelle können wir aus dem Kessel klettern.«

Meate war gegen eine Flucht, aber ich wollte keine Kräfte an die Sklavenjäger vergeuden. Schließlich wußte keiner von uns, was wir noch alles vor uns hatten. Deshalb war es vernünftiger, mit den Kräften hauszuhalten und sie nicht Meates Rachegelüsten zu opfern.

Ich hörte das Stampfen der Reittiere. Mr. Silver hob Meate hoch, sie fing an zu klettern. »Jetzt du, Tony«, sagte der Ex-Dämon.

Ich wollte ihm den Vortritt lassen, doch er lehnte ab. Der Ex-Dämon folgte uns. Wie Boram es anstellte, vor uns oben zu sein, weiß ich nicht. Er war auf jeden Fall schon da, als sich Meate über die Felsenkante schob.

Unten ritten die Sklavenjäger in den Kessel. Es ließ sich nicht vermeiden, daß sie mich und den Ex-Dämon entdeckten. Aus ihren Augen rasten rote Feuerlanzen. Sie wollten uns damit von der Felswand runterholen.

Mich erwischten sie nicht mehr, denn ich brachte mich mit einem letzten raschen Klimmzug in Sicherheit. Mr. Silver hing mit einer Hand am Felsen. In der andern hielt er Shavenaar, das die Feuerlanzen anzog und zunichte machte.

Als Otuna und ihre Freunde begriffen, daß sie dem Ex-Dämon so nicht beikommen konnten, beschlossen sie, uns nachzuklettern.

Otuna schwang sich von ihrem Reittier und rannte zur Felswand.

Mit der Behendigkeit einer Gemse begann sie zu klettern.

Mr. Silver überwand das letzte Stück und wies mit dem Höllenschwert auf einen pilzförmigen Felsen. Er sagte, darunter würde sich ein drei Meter tiefes Loch befinden, das uns allen Platz bot.

»Warst du denn schon mal hier?« fragte ich.

Der Ex-Dämon nickte. »Ist schon eine Weile her. Hoffentlich kennen die Sklavenjäger dieses Versteck nicht.«

Wir ließen zuerst Meate hinuntersteigen, dann schlüpfte ich durch die Öffnung, und schließlich zwängte sich auch Mr. Silver hindurch. »Du solltest mal etwas für deine Linie tun«, stänkerte ich.

Boram brauchte nicht in unser Versteck zu kommen. Er blieb draußen und machte sich unsichtbar. Es gab Momente, da beneidete ich den Nessel-Vampir um diese Fähigkeit. Dies war ein solcher.

Es dauerte nicht lange, bis wir die Stimmen der Sklavenjäger hörten.

»Wo sind sie?« fragte Theck.

»Weit können sie noch nicht gekommen sein«, behauptete Arson.

»Der Hüne ist ein Silberdämon«, sagte Theck.

»Wir bringen auch ihn nach Seysaus«, sagte Otuna.

»Er besitzt ein besonderes Schwert«, sagte Arson. »Es zog unsere Feuerlanzen an und neutralisierte ihre Wirkung. So ein Schwert würde ich gern besitzen.«

»Ich auch«, sagte Theck.

»Wir werden das Los entscheiden lassen, wem es gehören soll«, schlug Arson vor.

»Ihr würdet euch letzten Endes ja doch darum streiten, deshalb werde ich es an mich nehmen«, entschied Otuna. »Außerdem bin ich ein Mädchen. Ich kann so eine Waffe besser gebrauchen als ihr.«

»Was soll das?« sagte Theck ärgerlich. »Du bist nicht schwächer als wir, folglich hast du kein Vorrecht.«

Was sie noch sagten, konnten wir nicht mehr verstehen, weil sie sich immer weiter von uns entfernten. Mr. Silver grinste, auf das Höllenschwert gestützt.

»Sie zanken sich um meine Waffe, ohne die geringste Aussicht zu haben, sie zu bekommen«, sagte er.

»Von mir aus können sie sich die Köpfe einschlagen«, sagte Meate.

»Den Gefallen werden sie uns leider nicht tun«, meinte der Ex-Dämon.

Bald herrschte Stille.

»Sie scheinen weg zu sein«, sagte Mr. Silver und schickte sich an, das Versteck zu verlassen.

Ich hielt ihn am Arm zurück. »Warte.«

»Ich komme mir langsam vor wie ein Erdhörnchen.«

»Ist doch was Niedliches, so ein Erdhörnchen«, sagte ich. »Boram wird uns sagen, wann die Luft rein ist.«

Die Zeit verging sehr langsam. Mr. Silver wurde kribbelig. Immer wieder schielte er nach oben, aber mir zu Gefallen faßte er sich in Geduld.

Plötzlich hörten wir Schritte. Meate warf mir einen nervösen Blick zu.

»Verdammt«, sagte Mr. Silver gepreßt, »die kommen zurück!«

»Siehst du«, erwiderte ich. »Gut, daß wir unser Versteck noch nicht verlassen haben.«

»Gut? Die kommen direkt darauf zu! Jetzt sitzen wir in der Mausefalle, Tony!«

***

Professor Mortimer Kull haßte zur Zeit niemanden mehr als seinen Sohn Morron, denn dieser hatte es gewagt, sich gegen ihn zu stellen, und es war aus diesem Grund zwischen ihnen sogar zu einem erbitterten Kampf auf Leben und Tod gekommen.

Kull hatte seinen Sohn besiegt, aber er hatte seinen Triumph zu sehr ausgekostet. Als er Morron dann töten wollte, hätte dieser den Spieß beinahe umgedreht.

Der dämonische Wissenschaftler war so schwer angeschlagen gewesen, daß ihn die Totenpriesterin Yora, die ihm zugetan war, nach Haspiran, einem der Hölle vorgelagerten Inselkontinent, bringen mußte, weil sie ihn hier am schnellsten wieder auf die Beine stellen konnte. Das hatte inzwischen auch geklappt. Mortimer Kull war wieder der alte, und er brannte darauf, seinem Sohn erneut zu begegnen. Beim nächsten mal würde er Morron eiskalt auslöschen, das war gewiß.

Neben seinen Rachegelüsten beschäftigte Mortimer Kull aber auch noch etwas anderes.

Asmodis hätte es Hochverrat genannt, denn der neue Dämon schielte allen Ernstes nach dem Höllenthron. Er träumte davon, den Fürsten der Finsternis zu stürzen und sich zum Herrscher der Hölle zu machen.

Die Tatsache, daß das Loxagon, der Teufelssohn, einst nicht geschafft hatte, schreckte ihn nicht ab. Loxagon war ein mutiger, wilder Krieger, aber Mortimer Kull hielt sich für klüger. Es kam nicht immer auf Mut und Kraft an. Oft erreichte man mit List und Tücke viel mehr. Ein Bündnis mit Loxagon wäre keine schlechte Sache gewesen. Mit Sicherheit hätte der Teufelssohn immer noch gern den Platz seines Vaters eingenommen. Das Arrangement zwischen ihm und Asmodis war bestimmt nicht von Dauer. Zu gern hätte Mortimer Kull den Teufelssohn für seine Zwecke eingespannt und im richtigen Augenblick kaltgestellt. Es konnte klappen.

Kull wohnte zunächst mit Yora allein in einer primitiven Holzhütte, doch inzwischen hatten sie »Zuwachs« bekommen: Corona, die Rebellin der Hölle, eine wilde Amazone mit langem pechschwarzem Haar, die sich geschworen hatte, Asmodis zu töten. Das konnte Mortimer Kull nur recht sein. Corona besaß auch die geeignete Waffe dafür: den Speer des Hasses. Gegen diesen konnte sich Asmodis nicht schützen. Wenn Corona ihn damit traf, war er erledigt.

Es verstand sich von selbst, daß Mortimer Kull bereit war, Corona in ihren Bestrebungen zu unterstützen. Egal, wer Asmodis für ihn aus dem Weg räumte, Hauptsache, es passierte.

Daß Yora mit der Anwesenheit der Rebellin keine Freude hatte, war verständlich. Sie hatte geglaubt, ein schönes Leben an Mortimer Kulls Seite würde für sie beginnen, doch nun war auch Corona da, und Kull war nicht zu bewegen, sie fortzuschicken.

Er berührte Corona nicht, das nicht. Er sah in ihr kein Mädchen, sondern einen Krieger, einen Partner. Ihr Geschlecht spielte keine Rolle. Deshalb empfand Yora auch keine Eifersucht, aber tiefe Abneigung und sogar tödlichen Haß, weil Corona sie beinahe getötet hätte. Das konnte die Totenpriesterin einfach nicht vergessen.

Ihre Warnungen wollte Mortimer Kull nicht hören. Immer wieder redete sie auf ihn ein, er solle die Finger von diesem gefährlichen Plan lassen.

Eigentlich wäre es ihre Pflicht gewesen, Kull den Rücken zu kehren und umgehend Asmodis zu informieren, doch noch hoffte sie, daß es ihr gelang, ihn von seinem wahnwitzigen Vorhaben abzubringen.

Ihr war klar, daß sie damit auch selbst ein großes Risiko einging, denn Asmodis konnte ihr Schweigen als Schuld auslegen. Dann traf ein Todesurteil auch sie, obwohl sie gegen Kulls Revolution war.

Wie ein glühender Stachel saß Corona in Yoras Fleisch. Die Rebellin hätte schon lange nicht mehr gelebt, wenn Kull der Totenpriesterin nicht ausdrücklich verboten hätte, sie zu töten.

Noch nie hatte sich Yora von einem Mann so viel sagen lassen.

Kull war der erste, der das durfte. Sie wollte ihn behalten. Kein anderer Mann paßte besser zu ihr.

Es gab so vieles, das sie tun konnten, wenn Mortimer Kull erst einmal zur Vernunft gekommen war. Yora hatte ihm geholfen, um ihn an sich zu binden. Coronas Einfluß war für ihn gefährlich, deshalb überlegte sich Yora fieberhaft, wie sie die Rebellin loswerden konnte, ohne Mortimer Kull zu verärgern. Die rettende Idee war bisher ausgeblieben.

Es war fast unmöglich, mit Corona allein zu sprechen. Die Rebellin war zumeist mit Mortimer zusammen, und war sie das einmal nicht, dann kam er mit Sicherheit hinzu, bevor Yora das Gespräch in die gewünschte Richtung lenken konnte.

Die rothaarige Totenpriesterin hatte keinen leichten Stand, und die Zeit drängte, denn Mortimer Kull hatte bereits genug von diesem einfachen Leben auf Haspiran. Er wollte sich in die Hölle begeben und sein Eisen schmieden.

Nur eines hätte ihn vorübergehend abzulenken vermocht: wenn Yora herausgefunden hätte, wo sich Morron Kull zur Zeit aufhielt.

***

Mr. Silver legte seine Hände um den großen Griff des Höllenschwerts. Er drehte Shavenaar um, so daß die Spitze nach oben wies. Unser Versteck war eng. Wir befanden uns in einer Sardinenbüchse. Wenn die Sklavenjäger diesen Umstand zu nutzen verstanden, konnte es uns allen dreien an den Kragen gehen. Trotz Höllenschwert und Dämonendiskus. Was wir gebraucht hätten, um uns entfalten zu können, wäre mehr Platz gewesen, und den hatten wir hier drinnen nicht.

Ich streifte trotzdem meine Kette über den Kopf und schlang sie um die Hand. Gespannt sah ich nach oben.

Hatten die Silberdämonen unser Versteck entdeckt, oder gingen sie daran vorbei?

Schritte näherten sich.

Ist nichts mit dem Vorbeigehen, dachte ich grimmig.

Mr. Silver richtete sich vorsichtig auf. Sobald sich der erste Sklavenjäger zeigte, würde der Ex-Dämon mit dem Höllenschwert blitzschnell nach oben stoßen. Wenn er den Gegner gut traf, würde das bei den anderen eine Verwirrung auslösen, die es uns unter Umständen erlauben würde, aus unserem Loch zu klettern.

Meate legte mir die Hand auf den Arm.

Ich sah sie an. Sie schien zu befürchten, doch noch auf dem Markt von Seysaus zu landen, gedemütigt, als Sklavin angeboten, eine Ware, die jeder haben konnte, wenn er bereit war, den geforderten Preis dafür zu bezahlen.

Ich senkte kurz meine Lider und schüttelte kaum merklich den Kopf.

Mach dir keine Sorgen, sollte das heißen. Niemand wird dich als Sklavin verschachern. Du bist frei und wirst frei bleiben.

Ein Schatten fiel auf Mr. Silvers Gesicht. Ich sah, wie der Ex-Dämon seine Muskeln anspannte, doch im nächsten Augenblick entspannte er sich wieder, denn dort oben waren nicht Otuna, Theck oder Arson erschienen.

Es war Metal, Mr. Silvers Sohn!

***

Yora überlegte, ob sie richtig handelte, wenn sie sich in die Hölle begab und Morron Kull suchte. Er war dort, das wußte sie, und wo er sich befand, mußte sich herausfinden lassen. Sie hätte Mortimer Kull mit dieser Information eine große Freude gemacht. Vielleicht hätte sie an deren Preisgabe eine Bedingung knüpfen können. Unter Umständen hätte Mortimer Kull sie akzeptiert.

Wenn du wissen möchtest, wo dein Sohn zu finden ist, schick Corona fort! Das hätte Yora von ihm verlangen können. Sie war fast sicher, daß er ihr diesen Gefallen getan hätte, denn die Flamme des Hasses verzehrte ihn. Er würde erst seinen inneren Frieden finden, wenn Morron tot war.

Die Frage war, wann Yora aufbrechen sollte. Sofort?

Yora, das Mädchen mit dem Seelendolch, eine Dämonin, die seit undenklichen Zeiten dem Höllenadel angehörte, hob den Blick. Sie befand sich in der Hütte, draußen regnete es. Das monotone Rauschen war einschläfernd.

Ein kleines Feuer brannte und tauchte das Hütteninnere in unruhiges rotes Licht. Mortimer Kull schlief, oder tat er nur so? Jedenfalls hatte er die Augen geschlossen und atmete tief und regelmäßig.

Corona merkte, daß Yora sie ansah, stand auf und setzte sich neben sie. Einst hatte die Rebellin der Hölle ein prachtvolles Diadem besessen. Es war »auf der Strecke« geblieben, sie hatte es verloren. Ein magisches Stirnband saß jetzt auf ihrem Kopf, sorgfältig geflochten, aus dünnen Lederstreifen, der Haut einer Höllenschlange, die Corona getötet hatte. Das Stirnband verlieh ihr Mut und Kraft, ließ sie selbst in ausweglosen Kämpfen durchhalten, schärfte ihren Geist und vermittelte ihr schwarzmagisches Wissen.

Yoras Körper versteifte sich. Sie hatte es nicht gern, wenn ihr die Rebellin so nahe kam.

»Warum diese immerwährende Feindschaft, Yora?« fragte Corona.

Die Totenpriesterin starrte sie mit leidenschaftlichem Haß an.

»Du hast versucht, mich zu töten.«

»Ich hielt dich für eine gefährliche Feindin.«

»Das verzeihe ich dir nie«, sagte Yora gepreßt.

»Warum kannst du nicht vergessen? Das Leben wäre für uns beide leichter. Wir müssen ja nicht unbedingt Freundinnen werden, aber unsere Beziehung könnte sich entspannen.«

»Du versuchst Mortimer Kull zu etwas zu verleiten, das sehr gefährlich ist!« sagte Yora anklagend. »Du weißt, daß Asmodis keine offene Rebellion duldet. Wer sich gegen ihn stellt, muß mit einer grausamen Strafe rechnen.«

»Ich verleite Mortimer Kull zu gar nichts!« widersprach Corona.

»Wenn er sich gegen den Fürsten der Finsternis stellt, ist das seine eigene freie Entscheidung.«

»Er trägt sich mit Gedanken, die du nur zu gern schürst, aber ich sage dir, ich lasse nicht zu, daß du ihn mit dir ins Verderben hinabziehst. Ich will diesen Mann nicht verlieren.«

»Ich habe nicht die Absicht, ihn dir wegzunehmen.«

Yora hob stolz den Kopf. »Das könntest du auch nicht.«

»Er interessiert mich als Mann nicht«, sagte Corona.

Yora kniff die Augen zusammen.

»Warum gehst du nicht fort? Warum läßt du uns nicht allein?«

»Weil Mortimer Kull gesagt hat, daß ich hierbleiben soll.«

»Und ich sage, du sollst gehen.«

»Für mich zählt das, was er sagt, mehr«, erwiderte Corona.

»Warum suchst du dir für deinen verrückten Plan keinen anderen Verbündeten? Warum muß es ausgerechnet Mortimer Kull sein? Es gibt auf Haspiran so viele Rebellen, Krieger, die die Hölle ausgestoßen, verbannt hat. Warum schließt du dich nicht mit ihnen zusammen?«

Corona lächelte kalt. »Das habe ich vor, aber nicht ohne deinen Freund. Ich möchte, daß er mitmacht.«

»Asmodis wird euch allen das Genick brechen lassen!«

»Ich habe keine Angst vor Asmodis.«

»Warum haßt du ihn so sehr?«

»Du kennst meine Geschichte«, sagte Corona. »Wir lebten in einem Höllendschungel, waren ein kleiner Stamm…«

»Der von Asmodis nichts wissen wollte.«

»Wir hatten unsere eigenen Ideen, was unser Leben betrifft. Wir wollten uns nicht fortwährend sagen lassen, wie wir zu leben hätten. Dagegen lehnten wir uns auf.«

»Ihr wurdet so unbequem, daß Asmodis in seinem Zorn den Dschungel niederbrannte.«

»Viele von uns kamen dabei ums Leben«, sagte Corona mit schmalen Lippen. »Damals fing ich an, Asmodis zu hassen, und ich schwor, mich zu rächen. Mit einigen wenigen Getreuen zog ich los, um mir den Speer des Hasses zu holen. Nun besitze ich diese starke Waffe, und ich werde sie gegen den Höllenherrscher einsetzen.«

»Du wirst es nicht schaffen, das Machtgefüge der Hölle auf den Kopf zu stellen. Kennst du Loxagons Geschichte? Als er nach dem Höllenthron griff, bezahlte er das beinahe mit seinem Leben. Über einen langen Zeitraum glaubten alle, er wäre vernichtet, für immer ausgelöscht.«

»Ich interessiere mich nicht für den Höllenthron.«

»Aber Mortimer Kull«, sagte Yora.

»Das ist seine Sache. Ich will nur meine Rache«, sagte Corona hart. »Nur dafür lebe ich.«

»Eigentlich müßte ich dich töten, weißt du das? Asmodis erwartet das von jedem von uns. Du lebst nur noch, weil ich mich nicht mit Mortimer Kull verfeinden will.«

»Weißt du, wer von hier fortgehen sollte, Yora? Du. Du gehörst nicht zu uns.«

Die Totenpriesterin konnte sich nur mit Mühe beherrschen. Das war der Gipfel der Frechheit. Auf einmal gehörte sie nicht mehr zu ihnen? Wer war denn hier eingedrungen? Corona doch, nicht sie!

Yora stieß die Luft geräuschvoll aus und zischte: »Nimm dich in acht, Rebellin. Es könnte sein, daß ich mich meiner Position in der Höllenhierarchie besinne und dir doch noch den Garaus mache!«

***

»Metal!« rief Mr. Silver begeistert aus. »Tony, es ist Metal!«

Der Ex-Dämon kletterte aus dem Versteck, Meate und ich folgten ihm. Erfreut stellte ich fest, daß Metal nicht allein war. Er hatte Roxane, Cardia, Sammeh und Cnahl bei sich. Endlich waren wir wieder beisammen, und es freute mich zu sehen, daß unsere Freunde unversehrt waren.

Sie hatten uns mit Hilfe der Zauberkugel gefunden, wie sie uns erzählten, und sie hatten darüber hinaus noch vieles mehr zu berichten.

»Wir sahen dich gegen den sklettierten Drachen kämpfen, Vater«, sagte Metal. »Ich wollte dir zu Hilfe eilen, aber wir wären zu spät gekommen. Zum Glück war Tony früher zur Stelle.«

Die Freunde erfuhren auch unsere Geschichte, und ich machte sie mit Meate bekannt. Sie nahmen das Mädchen von der Silberwelt gut auf.

Ich begab mich zum Felsenrand und blickte in den Kessel. Die Reittiere der Silberdämonen waren verschwunden. Boram tauchte plötzlich neben mir auf.

»Die Sklavenjäger sind nicht mehr hier, Herr«, sagte er.

»Hast du sie fortreiten sehen?«

»Ja. Nachdem sie euch nicht finden konnten, kletterten sie in den Kessel, stiegen auf ihre Tiere und verschwanden.«

Ich grinste. »Hört sich großartig an, Boram.« Aber irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, daß die Gefahr wirklich schon gebannt war.

Otuna gab bestimmt nicht so schnell auf. Ich hatte Gelegenheit gehabt, sie kennenzulernen. Sie war jemand, der sein Ziel nie aus den Augen verlor. Ein vom Erfolg verwöhntes Mädchen war sie.

Rückschläge konnte sie nicht einstecken. Wenn es welche gab, versuchte sie alles, um sie in einen Erfolg umzukehren. Sie und ihre Freunde Arson und Theck würden uns wahrscheinlich bald wieder im Nacken sitzen, aber wenigstens vorläufig hatten wir Ruhe vor ihnen.

Ich kehrte zu meinen Freunden zurück und schlug vor, den Weg nach Thermac gemeinsam fortzusetzen. Vielleicht genossen wir dort Sabras Schutz und könnten die Sklavenjäger vergessen. Was ich bisher von Sabra gehört hatte, sagte mir zu. Die große Zauberin würde nicht zulassen, daß auf ihrem Gebiet dämonische Sklavenjäger über uns herfielen und uns verschleppten. Ich glaubte, daß wir auf Thermac vor Otuna und ihren Begleitern sicher sein würden.

Ein triftiger Grund mehr, so bald wie möglich nach dorthin aufzubrechen.

***

Eine kleine Zeltstadt war am Fuße des Zauberbergs errichtet worden. Das größte Zelt beherbergte Ronsidor den Schrecklichen.

Schon seine Erscheinung war furchterregend. Er hatte langes, wild wucherndes Silberhaar und einen gewaltigen Schnauzbart, der weit über die Mundwinkel hinabgezogen war. Ein schwarzes zotteliges Fell bedeckte einen Teil seiner granitharten Muskeln, und er trug weiche Fellstiefel. In seinem Gürtel steckte ein kunstvoll ziselierter Dolch. Er konnte mit dem Schwert ebenso gut umgehen wie mit dem Speer oder mit der Streitaxt. Hinzu kam die magische Macht, die ihm zur Verfügung stand. Keiner seiner Krieger war so stark wie er. Er war ihr Kriegsherr, ihr Herrscher und ihr Gott, den sie anbeteten und den sie sich mit Opfern gewogen machten. Er war grausam und blutrünstig, und er betrachtete sich als Asmodis ebenbürtig. Sobald er sich Sabras Macht geholt hatte, würde er dem Höllenfürsten sogar überlegen sein.

Thermac mußte fallen!

Sabra mußte sterben!

Die Zeit war endlich reif für einen Sieg!

Benrii erreichte mit seinen Männern die Zeltstadt. Er hatte ihnen eingeschärft, über das, was sie erlebt hatten, Stillschweigen zu bewahren. Sie konnten nicht gerade stolz darauf sein, daß die Hexe und der junge Silberdämon sie wie räudige Köter verjagt hatten. Es war klug, darüber den Mantel des Schweigens zu breiten, denn vor Ronsidor galt nur der Starke etwas.

Gleich nach seinem Eintreffen begab sich Benrii zu seinem Herrn und Gebieter. Er betrat dessen Zelt. Ronsidor empfing den Anführer der Nachhut mit einem diabolischen Grinsen.

Benrii sank vor Ronsidor auf die Knie und küßte die Füße seines Gottes, dann stand er auf und wartete, bis dieser das Wort an ihn richtete.

»Nun, was hast du mir zu berichten?« fragte Ronsidor mit donnernder Stimme. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja, Erhabener.«

Ronsidor lachte laut. »Wir haben viele Dörfer zerstört.«

»Meine Männer und ich kümmerten uns um die Überlebenden.«

»Habt ihr sie getötet?«

»Wie du es befohlen hattest, Erhabener.«

»Gut«, sagt Ronsidor zufrieden. »Man hat mir den Beinamen der Schreckliche gegeben, also muß ich darauf achten, daß mir dieser Ruf bleibt. Es gefällt mir, wenn alle vor Angst zittern, sobald sie meinen Namen hören.« Seine dunklen Augen verengten sich. »Nur Sabra fürchtet mich nicht.«

»Ich bin davon überzeugt, daß auch sie Angst vor dir hat«, sagte Benrii. »Sie kann sie jedoch nicht zeigen, weil ihr Volk sonst die Waffen strecken würde. Nach außen hin muß Sabra stark und unbeugsam erscheinen, damit sich ihre Krieger an ihr aufrichten können. Sie ist die Stütze, das Rückgrat ihrer Armee. Wenn Sabra fällt, fallen alle mit ihr.«

»Ja«, knurrte Ronsidor ganz hinten in der Kehle. »Und sie wird fallen. Diesmal zwinge ich sie in die Knie.«

»Ich bin sicher, daß es dir gelingen wird, Erhabener.«

»Wir haben viele junge Mädchen eingefangen«, sagte Ronsidor und strich sich selbstgefällig über den dicken Schnauzbart. »Es sind ein paar wahre Schönheiten dabei. Du darfst dir später eine aussuchen. Wir werden ein großes Fest feiern, bevor wir Thermac angreifen.« Er lachte. »Wir feiern den Sieg schon vorher. Niemand kann ihn uns nehmen.«

Benrii grinste. »Für große Feste bin ich immer zu haben.«

»Wir werden fressen und saufen und uns durch junges, weiches Weiberfleisch wühlen!«

Benriis Augen funkelten vor Begeisterung. »Der Tag sei gepriesen, an dem ich in deine Dienste trat, Erhabener. Ich werde das niemals bereuen.«

Ronsidor nickte gönnerhaft. Er legte Benrii die Hand auf die Schulter. »Endlich besitze ich die Wunderwaffe, die mir helfen wird, Sabra zu erledigen.«

»Tatsächlich?« fragte Benrii erregt. »Wo ist sie?«

»Willst du sie sehen?«

Benrii nickte hastig.

»Komm!« sagte Ronsidor. Er schlug einen Vorhang zur Seite, der das große Zelt abteilte, und führte Benrii zu einer silberbeschlagenen Truhe, deren Deckel er öffnete. Die Scharniere knirschten leise.

In der Truhe lag ein schwarzer Bogen, dessen Holz wie eingefettet glänzte. Ronsidor nahm ihn heraus, und Benrii hielt überwältigt die Luft an.

Die Mitte des Bogens war glatt und bot Platz für Ronsidors große Hand. Darüber und darunter sah Benrii zwei geschnitzte Teufelsköpfe. Als er sie genauer in Augenschein nahm, fiel ihm auf, daß sie lebten.

Die Teufel verzogen die Gesichter, schnitten Grimassen!

»Der Zauberbogen!« flüsterte Benrii bewegt.

»Er wurde nach meinen Vorstellungen angefertigt«, sagte Ronsidor. »Niemand außer mir kann ihn spannen. Willst du es versuchen?«

»Darf ich den Bogen denn berühren?«

»Nur wenn ich es erlaube«, sagte Ronsidor. »Uralte Magie-Kombinationen beleben den Bogen. Er gehorcht mir.«

Benrii streckte zaghaft die Hand danach aus. Die Augen der Teufel begannen zu glühen, das war eine Warnung. Benrii machte Ronsidor darauf aufmerksam.

»Keine Angst, sie werden dir nichts tun«, sagte der Schreckliche, aber Benrii wußte nicht, ob er ihm trauen durfte. Ronsidor sagte nicht immer die Wahrheit. Manchmal legte er seine Getreuen auch herein, bloß weil es ihm Spaß machte, sie zu täuschen.

Ab und zu war es sogar ein tödlicher Spaß. Ronsidor war unberechenbar.

»Nimm den Bogen!« befahl er. »Oder bist du zu feige dazu?«

Benrii erschrak. Feigheit war in Ronsidors Augen ein schweres Verbrechen. Hastig ergriff Benrii die Waffe – und nichts passierte.

Er atmete erleichtert auf.

»Leg einen Pfeil auf die Sehne!« verlangte Ronsidor.

Die Truhe war voll mit Pfeilen. Benrii nahm gehorsam einen heraus und tat, was Ronsidor wollte.

»Und nun schieß auf mich!« sagte der Schreckliche rauh.

»Das… das darfst du von mir nicht verlangen, Erhabener!«

stammelte Benrii entsetzt. »Du bist mein Herr, mein Gott.«

»Schieß!«

»Erhabener, ich bitte dich…!«

»Spann den Bogen!«

Benrii versuchte es. »Es geht nicht.«

»Streng dich an!«

Benrii bot seine ganze Kraft auf, aber der Bogen bewegte sich keinen Millimeter, worüber Benrii natürlich sehr froh war. Ronsidor lachte laut. Plötzlich riß er Benrii Pfeil und Bogen aus den Händen. Mühelos spannte er den harten Zauberbogen, während sich die Pfeilspitze, die auf Benrii zielte, mehr und mehr zurückzog.

Es befand sich soviel Kraft im Bogen, daß der Pfeil den schwarzen Brustpanzer, den Benrii trug, durchschlagen würde.

Und nicht nur das. Benrii konnte sich vorstellen, daß der Pfeil durch seinen Körper sauste, wenn ihn Ronsidor von der Sehne schnellen ließ.

»Erhabener…«, stammelte Benrii. »Hast du wirklich vor, mich zu töten?«

Ronsidor sagte nichts, der Bogen blieb gespannt, der Pfeil blieb auf Benrii gerichtet.

Ronsidor schien die Zeit angehalten zu haben. Für Benrii verging eine quälende Ewigkeit. Endlich setzte Ronsidor den Zauberbogen ab, und Benriis Kehle entrang sich ein erleichterter Seufzer.

Ronsidor warf den Pfeil in die Truhe und hob den Bogen über seinen Kopf. »Damit wird es mir gelingen. Mit dieser Waffe werde ich Sabra vernichten. Ihre Macht wird auf mich übergehen. Es wird nur noch einen Herrscher auf der Silberwelt geben: mich, Ronsidor den Schrecklichen!«

Er legte den wertvollen Zauberbogen in die silberbeschlagene Truhe und schloß sie.

»Eine großartige, eine einmalige Waffe, Erhabener«, sagte Benrii überwältigt.

Zahlreiche Versuche, den Zauberbogen zu bauen, waren fehlgeschlagen. Nie hatten alle Voraussetzungen gestimmt. Das Gelingen war von zu vielen Faktoren abhängig gewesen, doch Ronsidor ließ sich nicht entmutigen. Seine Beharrlichkeit wurde schließlich belohnt.

Ronsidor verließ mit Benrii das Zelt. Er ließ sich von einem Mann Fleisch geben. Blutige Brocken lagen auf einer Silberplatte. Damit begab er sich zu einer tiefen Mulde, in der sich junge Silberkrokodile befanden, viele nur einen Meter lang, aber stets hungrig.

Der Schreckliche warf ihnen das Fleisch zu. Ihre silbernen Mäuler schnappten gierig danach. Ein Reptil kroch über das andere. Sie bissen sich gegenseitig. Mit widerlicher Gier verschlangen sie die Fleischstücke, damit die anderen sie ihnen nicht aus dem Maul reißen konnten.

»Ich weiß noch nicht, auf welche Weise Sabra sterben soll«, sagte Ronsidor. »Ich könnte ihr einen Pfeil durchs Herz schießen oder sie meinen silbernen Lieblingen zum Fraß vorwerfen. Ich werde mich entscheiden, sobald ich sie habe.« Er hob den Blick und schaute zum Gipfel des Vulkans hinauf. »Morgen, Benrii, morgen ist ein großer Tag. Es wird sich vieles auf der Silberwelt ändern. Und es wird damit beginnen, daß ich mich auf den Zauberberg begebe. Ich möchte, daß du mich auf diesem Weg begleitest.«

»Das ist eine sehr große Ehre für mich, Erhabener«, sagte Benrii ehrlich begeistert. Er würde dabeisein, wenn Ronsidor den Zauberbogen spannte und einen Pfeil abschoß.

Damit würde Ronsidor den Grundstein für Thermacs Untergang legen, und er, Benrii, durfte neben ihm stehen, wenn es geschah.

Das war eine Auszeichnung für ihn, von der er nicht einmal zu träumen gewagt hätte.

Nachdem das letzte Fleischstück verfüttert war, leckte sich Ronsidor die blutigen Finger ab und sagte: »Laß uns jetzt mit dem Fest beginnen.«

***

Meate blieb stehen und wies mit der ausgestreckten Hand nach vorn. Mir war der »geköpfte« Berg bereits aufgefallen. Er strebte kegelförmig nach oben, aber dann fehlte ihm die Spitze. Viele Vulkane sahen so aus.

»Das ist einer der beiden Zauberberge«, sagte Meate. »Dort beginnt Thermac.«

»Wie wird man uns aufnehmen?« fragte Mr. Silver.

»Man wird uns nicht als Feinde betrachten«, antwortete Meate.

»Läßt Sabra die Grenzen bewachen?« wollte Metal wissen.

Meate nickte. »Sehr scharf sogar. Unbemerkt könnten wir Thermac nicht betreten. Man wird uns zu Sabra geleiten.«

»Und wir werden endlich Shrogg, den Weisen, gefunden haben«, sagte Roxane, griff nach Mr. Silvers Hand und drückte sie.

»Ich bin neugierig, wie er dir helfen wird«, sagte ich.

»Er kennt eine Möglichkeit«, sagte Mr. Silver zuversichtlich.

»Kennt er auch dich?« fragte ich. »Ich meine, bist du ihm schon mal begegnet?«

»Einmal, ganz kurz. Ich glaube nicht, daß er sich noch an mich erinnert.«

»Man sollte meinen, einen wie dich vergißt man nie mehr, wenn man einmal mit ihm zu tun hatte.«

»Ich hoffe, das war ein Kompliment und keine Beleidigung.«

»Ich bin dein Freund«, sagte ich grinsend.

»Wie sagt man auf der Erde? Gott schütze mich vor meinen Freunden.«

»Erwartest du eine Liebeserklärung von mir?«

»Bestimmt nicht. Die hebst du dir besser für Vicky auf.«

Im Dunst der weiten Ferne erkannte ich einen zweiten Kegel. Sofort fiel mir wieder Meates Skizze von Thermac ein. Links war das Binnenmeer gewesen, rechts die Wüstenzunge, oben und unten je ein Vulkan.

Wir kamen von unten. Und dort oben lagerte Ronsidor der Schreckliche mit seiner Meute. Mit einigen von ihnen hatten Cardia, Sammeh, Cnahl, Roxane und Metal bereits Bekanntschaft gemacht.

Wenn Ronsidor zuschlug, während wir uns bei Sabra befanden, würden wir in einen erbitterten Krieg verwickelt.

Ganz klar, daß wir unsere Kampfkraft in diesem Fall der Zauberin zur Verfügung stellen würden. Wir würden helfen, Ronsidors Meute zurückzuschlagen, und vielleicht gelang es uns sogar, den grausamen Barbaren zu vernichten.

Obwohl ich noch nie einen Kampf gescheut hatte, war ich nicht gerade versessen darauf, mich hier in eine blutige Schlacht zu stürzen.

Lieber wäre es mir gewesen, in Frieden zu kommen und in Frieden zu gehen. Aber würde Ronsidor damit einverstanden sein?

***

Sie aßen wie die Tiere, saßen vor den Zelten, die sie umgaben, auf dem Boden, schnitten mit ihren scharfen Dolchen gebratenes Fleisch ab und schütteten ein bitter-herbes Gebräu aus Lederschläuchen in sich hinein. Die Wirkung des berauschenden Gesöffs ließ nicht lange auf sich warten.

Ronsidor rülpste laut, wischte sich mit dem Handrücken über den fetten Mund und schrie: »Und jetzt die Weiber!«

Er lachte, und Benrii, der neben ihm saß, lachte ebenfalls. »Ja, bringt die Weiber.« Er hatte bereits seine Wahl getroffen. Ein junges, wildes Mädchen war für ihn reserviert. Sie hatte ihn haßerfüllt angestarrt, und als er mit der Hand über ihr glattes Haar strich, spuckte sie ihm ins Gesicht.

»Da kommt deine Wildkatze!« grinste Ronsidor.

Das schlanke Mädchen hing zwischen zwei Kriegern, bäumte sich zornig auf und wehrte sich verzweifelt.

»Du wirst es nicht leicht mit ihr haben«, sagte Ronsidor.

»Keine Sorge, ich mache sie mir schon gefügig«, erwiderte Benrii.

Die Krieger stießen das wilde Mädchen vor Benrii zu Boden. Er befahl ihr, liegenzubleiben, und zu seinem Erstaunen gehorchte sie.

Haß loderte in ihren Augen, als sie den Kopf hob und ihn ansah.

Ronsidor hatte sich für ein Mädchen entschieden, dem alles egal geworden war. Was immer er von ihr verlangen würde, sie würde sich fügen.

»Setz dich neben mich!« befahl er ihr.

Sie gehorchte und klemmte die Hände zwischen ihre Knie. Ronsidor wollte sich später mit ihr befassen. Im Augenblick wollte er sehen, wie Benrii mit der Wildkatze zurandekam.

Inzwischen fielen die anderen betrunkenen Männer über die restlichen Mädchen her. Sie rissen ihnen die Kleider vom Leib und trieben ihr barbarisches Spiel mit ihnen.

Nicht jeder war in der glücklichen Lage, ein Mädchen für sich allein zu haben. So viele hatten sie nicht erbeutet. Die Krieger mußten sie sich teilen.

Benrii wußte, daß er einen Zuschauer hatte, er durfte sich keine Blöße geben. Ronsidor erwartete von ihm, daß er sich bei diesem widerspenstigen Mädchen durchsetzte.

»Wie ist dein Name?« fragte er scharf.

»Eynea!« zischte die Wildkatze. »Wenn du mich berührst, töte ich dich!«

Benrii warf Ronsidor einen raschen Blick zu. Der Schreckliche grinste, und Benrii lachte, als hätte ihm Eynea einen Witz erzählt, aber sein Gelächter riß jäh ab, und dann schlug er mit der Faust zu.

»Du bist hier, um mir Vergnügen zu bereiten!« schrie er sie an.

»Ich bin Benrii. Ich sitze neben Ronsidor! Es muß eine Ehre für dich sein, daß ich mich für dich entschieden habe!«

»Eine Ehre? Pah!« Sie spuckte ihm vor die Füße. »Da siehst du, was ich von dir halte. Du bist ein Schwein, ein grausamer Bastard. Ihr habt unser Dorf zerstört. Eine Ehre wäre es für mich, dir mit einem Dolch die Gurgel durchzuschneiden, wie du es mit meinem Vater getan hast!«

Er schlug sie wieder. »Steh auf!«

Sie blieb liegen.

Er sprang wütend auf, packte sie und riß sie hoch. »Du sollst aufstehen, sage ich!«

Er ließ sie los, und sie blieb stehen. »Ich habe keine Angst vor dir!« spie sie ihm ins Gesicht. »Ich habe nichts mehr zu verlieren. Ihr habt mir alles genommen. Was könnt ihr mir jetzt noch antun?«

»Du besitzt noch dein Leben.«

»Es hat keinen Wert mehr für mich.«

»Dennoch glaube ich nicht, daß du sterben willst.«

»Lieber sterbe ich, als dir zu Willen zu sein«, erwiderte Eynea.

Ronsidor lachte. »Sagte ich es nicht? Sie ist eine starrsinnige Wildkatze. Du hättest dich besser für dieses Lämmchen an meiner Seite entschieden.«

Benrii wußte inzwischen, daß er einen Fehler gemacht hatte. Er durfte jetzt das Gesicht nicht verlieren. Eynea mußte ihm gehören.

Wenn sie nicht willig war, mußte er sie eben mit Gewalt nehmen.

Das konnte nicht so schwierig sein. Er war größer und kräftiger als sie. Der Kampf würde schnell entschieden sein. Ronsidor wollte ihn als Sieger sehen, und Benrii wollte sich auch selbst beweisen, daß es auf der ganzen Silberwelt kein Mädchen gab, das sich ihm verweigern konnte.

»Zieh dich aus!« verlangte er hart.

Ihr Körper war mit einem dünnen Stoff bedeckt, Sie war noch sehr jung, ihre Brüste befanden sich noch im knospenhaften Stadium. Noch nie hatte ein Mann sie besessen. Einmal hatte es einer versucht, und wenn er nicht schnellstens die Flucht ergriffen hätte, hätte Eynea ihn umgebracht.

Sie wußte sich zu wehren. Aber hier, unter diesen hungrigen Wölfen, war sie verloren.

Dennoch gehorchte sie nicht. Trotzig hob sie den Kopf, schob das Kinn vor und blickte Benrii furchtlos in die Augen.

Die Entscheidung mußte jetzt fallen, deshalb riß Benrii seinen Dolch aus dem Gürtel. Eynea dachte, der Mann würde sie töten. In ihr Schicksal ergeben schloß sie die Augen und wartete auf den tödlichen Dolchstoß, aber Benrii tat ihr etwas an, das für sie schlimmer war als der Tod.

Er schnitt sie aus dem Stoff, schälte ihren nackten Körper regelrecht heraus. Die dünnen Stoffetzen lagen um sie herum auf dem Boden, und Eynea verging vor Scham.

Mit einem triumphierenden Grinsen betrachtete Benrii das nackte Mädchen. »Ich verstehe nicht, warum du deinen Körper unter Stoff versteckst«, sagte er. »Du bist makellos gewachsen, brauchst nichts zu verbergen. Nimm endlich Vernunft an. Es bleibt dir nicht erspart. Wenn du nachgibst, kann es uns beiden Spaß machen.«

Er schob den Dolch in den Gürtel und streckte die Hände nach ihr aus. Eynea sprang zurück. Benrii spürte einen Ruck, und als er nach unten blickte, stellte er bestürzt fest, daß ihm das Mädchen den Dolch aus dem Gürtel gerissen hatte.

Jetzt richtete sie die Waffe gegen ihn. »Komm her!« fauchte sie leidenschaftlich. »Es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu töten!«

Benrii begann zu schwitzen. Er spürte Ronsidors Blick auf sich ruhen. Dieses verdammte Mädchen gab ihm einiges aufzulösen.

Wie sollte er diese verworrene Situation bereinigen?

Wenn er sich auf Eynea stürzte, stach sie bestimmt zu. Ronsidor erwartete das sicherlich von ihm. Er konnte es sich nicht leisten, klein beizugeben.

»Du bist verrückt, Eynea!« herrschte er sie an. »Gib mir sofort meinen Dolch zurück!«

»Hol ihn dir!«

»Ein Wink von mir genügt, und die beiden Männer, die dich herbrachten, ergreifen dich!«

»Dann machen wir es eben anders!« sagte das Mädchen, drehte den Dolch blitzschnell und setzte sich die Spitze unter die linke Brust. »Du willst mich haben, aber du bekommst mich erst, wenn ich tot bin. Ob dir das dann auch noch Spaß macht?«

Benrii war mit seiner Weisheit am Ende.

»Du willst also sterben!« knurrte Ronsidor. »Lieber als einem meiner Männer Lust zu spenden!«

»Das wäre für mich viel schlimmer als der Tod!« behauptete Eynea.

»Na schön«, sagte Ronsidor. »Ich werde dir diesen Wunsch erfüllen. Weg mit dem Dolch!«

Eynea gehorchte auch dem Schrecklichen nicht. Sie drückte die Waffe fester gegen ihren bebenden Körper. Ronsidor überrumpelte sie mit seiner Magie. Ehe sie begriff, was passierte, hielt sie keinen Dolch mehr in der Hand. Die Waffe steckte wieder in Benriis Gürtel, und Benrii wollte sich sofort auf sie stürzen, doch Ronsidors scharfer Befehl hielt ihn zurück.

»Laß sie!«

Benrii regte sich nicht.

»Sie möchte sterben, also wird sie sterben!« sagte Ronsidor.

Er führte das nackte Mädchen zu jener tiefen Mulde, in der sich seine Silberkrokodile befanden. Einige Krieger folgten ihnen, auch Benrii. Er stand Eynea gegenüber, die Grube befand sich zwischen ihnen.

Mit festem Trotz schaute sie ihm in die Augen, furchtlos, zu allem entschlossen.

»Meine gefräßigen Freunde erwarten dich«, sagte Ronsidor höhnisch. »Du sagtest, du möchtest sterben. Wenn es dir Ernst damit ist, dann spring!«

Und Eynea sprang, ohne mit der Wimper zu zucken, denn alles war für sie besser, als das zu erleiden, was Benrii ihr antun wollte.

***

Mortimer Kull setzte sich auf. Er hatte alles gehört, was Yora und Corona sprachen. »Warum drohst du Corona?« fragte er. »Warum fällt es dir so schwer, dich damit abzufinden, daß sie jetzt bei uns ist und zu uns gehört? Ich verlange nicht, daß du sie wie eine Schwester liebst, aber du solltest sie etwas besser behandeln.«

»Welchen Grund hätte ich, das zu tun?« fragte die Totenpriesterin aggressiv. »Sie hat versucht, mich zu töten.«

»Das ist doch Schnee von gestern.«

»Nicht für mich!«

»Wenn du für meine Pläne schon kein Verständnis aufbringst, dann versuch wenigstens, dich neutral zu verhalten«, sagte der Professor. »In der Hölle wird es bald eine Wende geben. Wenn du klug bist, stellst du dich rechtzeitig auf die richtige Seite.«

»Welche wäre das nach deiner Meinung?« fragte Yora.

»Die Seite des Siegers natürlich.«

»Dann müßte ich mich zu Asmodis begeben.«

»So wenig Vertrauen setzt du in mich? Glaubst du, ich schaffe nicht, was ich mir vorgenommen habe? Bisher ist mir alles gelungen.«

»Aber dieser Brocken ist zu groß! Den kannst du nicht schlucken! An ihm wirst du ersticken!«

»Abwarten. Sei mal nicht so sicher«, sagte Mortimer Kull.

»Auf Haspiran lebt ein roter Teufel«, ließ Corona sich vernehmen. »Gupp ist sein Name. Er ist ein Rebell, einer, der es sich in den Kopf gesetzt hat, Asmodis zu stürzen.«

»Bald wird der rote Teufel ein toter Teufel sein«, warf Yora ein.

»Wo lebt Gupp?« fragte Mortimer Kull begeistert.

»Nicht allzu weit von hier«, antwortete Corona. »Er ist im Begriff, eine kleine Armee auf die Beine zu stellen. Jeder ist ihm willkommen, wir könnten uns ihm anschließen.«

Kull war von dieser Idee regelrecht berauscht. »Kannst du mich zu ihm führen?«

»Natürlich.«

»Denkt ihr, Asmodis weiß nichts von diesem Gupp?« sagte Yora wütend. »Der Höllenfürst läßt den roten Teufel bestimmt genau beobachten.«

»Na, wenn schon!« sagte Mortimer Kull aufgeregt. »Wenn Gupp in die Hölle einfällt, wird ihn Asmodis nicht daran hindern können.«

»Du Narr!« stieß Yora zornig hervor. »Glaubst du, Asmodis läßt Gupp so groß werden? Er wird rechtzeitig etwas gegen ihn unternehmen. Gupp ist heute schon ein Todgeweihter. Wenn Asmodis zu Ohren kommt, daß du dich mit diesem Rebellen zusammengetan hast, bist du ebenfalls erledigt, und es wird ihm nicht verborgen bleiben, darauf kannst du dich verlassen.«

»Weil du es ihm hinterbringen wirst!« sagte Corona.

»Das wird nicht nötig sein. Der Herrscher der Hölle wird es auch ohne mich erfahren.« Yora wandte sich an den Professor.

»Mortimer, ich beschwöre dich, geh nicht zu Gupp.«

Mortimer Kull preßte die Kiefer fest zusammen und quetschte zwischen den Zähnen hervor: »Ich muß, Yora. Das ist eine einmalige Chance. Ich muß sie wahrnehmen!«

***

Wir erreichten Thermac und wurden von bewaffneten Männern empfangen. Man glaubte uns, daß wir in friedlicher Absicht kamen, und nahm uns nicht einmal die Waffen ab. Sie brachten uns beinahe zu viel Vertrauen entgegen, als würden sie uns kennen, als wären wir ihre besten Freunde.

Waren sie so sicher, daß wir ihnen innerhalb der Grenzen von Thermac nichts anhaben konnten?

Mich beschlich gleich nach dem Grenzübertritt ein eigenartiges Gefühl. Ich kann es nicht erklären. Irgend etwas schien auf uns alle Einfluß zu nehmen. War das Sabras große Zauberkraft? Jene Kraft, die sich Ronsidor unbedingt einverleiben wollte, damit er der mächtigste Mann auf der Silberwelt war?

Thermac war anders als die übrige Silberwelt. Dieses Gebiet war kultiviert, hier gab es keine Wildnis. Mir fielen Plantagen auf, die sorgfältig gepflegt wurden. Ich sah große unbekannte Früchte, die in ausladenden Trauben an hohen Pflanzen hingen. Ich bemerkte arbeitende Männer und Frauen.

Thermac war das am dichtesten besiedelte Gebiet, erklärte man mir.

Über Ronsidor sprachen die Männer mit großer Verachtung und ohne Furcht. Sie waren davon überzeugt, daß es ihm niemals gelingen würde, Thermac zu zerstören und zu überrennen.

Wir kamen an kleinen, kralähnlichen Siedlungen vorbei, und wenig später erreichten wir Sabras Palast, ein Gebäude mit silbern gesprenkelten Marmorsäulen, groß und imposant.

Bevor wir es betraten, versuchte ich abzuschätzen, wie weit die beiden Vulkane voneinander entfernt waren.

Etwas weniger als zehn Kilometer, nahm ich an. Vielleicht auch nur acht – und breit war Thermac ungefähr auch bis zehn Kilometer, wenn Meates Skizze stimmte.

Palastwachen übernahmen uns und führten uns in einen großen Saal, in dem das heilige Feuer brannte. Es loderte in einer riesigen Silberhand, die aus dem spiegelnden Steinboden ragte.

Solange Sabra ihre Kräfte besaß, würde dieses Feuer brennen. Die Flammen waren gewissermaßen das Symbol ihrer Macht. Hier wurde Sabras Zauber sichtbar. Wenn das Feuer erlosch, war es vorbei mit den Kräften, die Thermac vor allem Bösen beschützten.

Ich brannte darauf, die mächtige Zauberin kennenzulernen. Wie sah sie aus? Ich versuchte sie mir vorzustellen: eine reife Frau, gepflegt und von feierlicher Schönheit, eine ehrfurchtgebietende Persönlichkeit, ernst und anmutig. Mit einer Stimme so dunkel wie die Nacht, und ungemein erregend.

Das war für mich Sabra, die Herrscherin von Thermac.

Deshalb war ich auch einigermaßen enttäuscht, als ich sah, wie sie tatsächlich aussah.

Sie war klein und pummelig, hatte einen kugelrunden Kopf und keinen Hals. Um etwas größer zu wirken, hielt sie sich kerzengerade, und in ihren Augen befanden sich so viel Güte und Wärme, wie ich es noch nie erlebt hatte.

Sie brauchte nicht groß zu sein. Sie hatte innere Größe.

Meate bot ihr, wie sie es vorgehabt hatte, ihre Dienste an. Sabra musterte sie angetan und nickte wohlwollend. Damit hatte Meate einen »Job«.

»Ihr habt euch für euren Besuch einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht«, sagte Sabra mit einer hohen, singenden Stimme. Sie kam mir wie eine schlechte Schauspielerin vor, die ihren Text zwar gelernt hatte, aber nicht natürlich bringen konnte.

Wir machten ihr klar, daß wir uns den Zeitpunkt nicht aussuchen konnten. Das Tor, durch das wir gekommen waren, hatte uns einfach in diese Zeit geworfen.

»Ronsidor steht wieder einmal vor Thermacs Toren«, sagte Sabra.

»Er wird einfach nicht klüger. Was immer er bisher anstellte, es fruchtete nicht, aber er läßt sich nicht entmutigen.«

Wir erfuhren, daß jeder innerhalb der Grenzen Thermacs von Sabras Kraft profitierte. Ihr Zauber stärkte die Krieger, verlieh den Arbeitenden Kraft und Ausdauer, beeinflußte das Wachstum und die Fruchtbarkeit der Pflanzen. Es gab keine Krankheit auf Thermac. Dies hätte das Paradies sein können, wenn es Ronsidor nicht gegeben hätte.

»Meine Kraft wölbt sich wie ein schützender Schild über Thermac«, sagte Sabra. »Mein Zauber bewahrt dieses Gebiet vor dem Untergang. Daran darf sich nichts ändern. Man spricht seit langem davon, daß Ronsidor eine Wunderwaffe schaffen möchte, mit deren Hilfe er mir meine Kraft rauben kann, doch glücklicherweise handelt es sich hierbei nur um ein hartnäckiges Gerücht. Würde Ronsidor tatsächlich eine solche Waffe besitzen, dann hätte er sie schon längst gegen mich eingesetzt.«

»Wir wollen hoffen, daß er niemals über eine solche Waffe verfügen wird«, sagte Mr. Silver.

Dann sprach er von Shrogg, dem Weisen, und er fragte nervös, ob der Alte sich tatsächlich hier aufhielt.

Mir kam es vor, als senkte sich über Sabras große Augen ein düsterer, trauriger Schleier. Unwillkürlich rieselte es mir kalt über den Rücken.

Sollte Shrogg am Ende nicht mehr leben?

Bei einem alten Mann mußte man damit rechnen, daß er eines Tages starb.

Dann wäre alles umsonst gewesen. All die Strapazen, die wir hinter uns hatten – vergebens?

»Shrogg ist doch hier, oder?« fragte Mr. Silver gespannt. »Oder… hat er Thermac verlassen?«

Mir kam kein erfreulicher Gedanke: Shrogg – nicht bei Sabra, sondern bei Ronsidor! Verdammt, das hätte mir nicht gefallen.

»Ja, er ist hier, in meinem Palast«, antwortete Sabra.

Mir fiel ein Stein vom Herzen.

»Können wir ihn sehen?« fragte Mr. Silver bittend.

»Später. Nicht jetzt. Er braucht sehr viel Ruhe.«

»Ist er krank?« fragte der Ex-Dämon.

»Nicht krank«, antwortete Sabra, »aber es geht ihm nicht gut.«

Die Herrscherin von Thermac bat uns, wir sollten uns als ihre Gäste fühlen, und sie stellte uns Räumlichkeiten zur Verfügung, in die wir uns zurückziehen und in denen wir ausruhen konnten.

Ich bekam ein Zimmer für mich allein, nebenan wurden links Roxane und Mr. Silver und rechts Metal und Cardia untergebracht.

In den Raum, der daran grenzte, zogen Sammeh und Cnahl ein.

Meate blieb bei Sabra. Ich freute mich für das junge Mädchen. Es hatte wieder ein Zuhause. Irgendwann würde sie hier einen jungen Mann kennenlernen und sich in ihn verlieben. Wie wunderbar war das verglichen mit dem, was Otuna, Theck und Arson mit uns vorgehabt hatten.

Ich legte mich auf weiche, bunte Kissen. Ich wollte es nicht, aber mir fielen vor Müdigkeit bald die Augen zu. Wirre Träume suchten mich heim.

Ich erlebte alles noch einmal, manchmal sogar noch schrecklicher.

Schweißnaß erwachte ich und stellte fest, daß jemand den Raum betreten hatte, während ich schlief.

Man hatte mir zu essen gebracht – Dinge, die ich nicht kannte, die aber sehr appetitlich aussahen. Als ich davon probierte, stellte ich erfreut fest, daß sie auch äußerst schmackhaft waren, saftig und durstlöschend und so sättigend, daß ich nicht einmal die halbe

»Portion« runterbekam.

Ich stand auf und dehnte die Glieder. Wann würden wir Shrogg sehen, und wie lange würde es dauern, bis Mr. Silver seine magischen Kräfte wiederhatte?

Dämmerlicht flutete zum Fenster herein. Ich schaute hinaus, sah zwei alte Männer vor einem einfachen Haus sitzen, still und zufrieden. Solange es Sabra gab und solange Sabra ihre Zauberkraft besaß, war für die Bewohner von Thermac die Welt in Ordnung, wie ich sehen konnte. Ich hoffte, daß sich daran nie etwas ändern würde.

»Ausgeruht?« fragte plötzlich jemand hinter mir. Ich fuhr herum und erblickte Mr. Silver.

»Warst du schon bei Shrogg?« fragte ich.

Der Ex-Dämon schüttelte den Kopf. »Noch nicht, aber ich denke, daß wir ihn bald sehen werden. Ich nehme doch an, du möchtest mitkommen.«

»Klar. Wenn du nichts dagegen hast. Was hatte Sabras Reaktion zu bedeuten, als wir Shrogg erwähnten?« fragte ich. »Mir war, als wäre sie sehr traurig.«

»Das fiel mir auch auf. Ich weiß nicht, warum sie so reagierte, aber auch auf diese Frage werden wir bald eine Antwort bekommen. Sabra hat nach mir geschickt. Sie möchte mich sehen. Ich vermute, sie will mich zu Shrogg bringen.«

»Gehen wir«, schlug ich vor.

Wenig später befanden wir uns bei der Herrscherin von Thermac.

Sie saß auf einem Thron, der wie Elfenbein glänzte. Bei unserem Eintreten erhob sie sich.

»Shrogg ist jetzt wach«, sagte Sabra. »Wenn ihr wollt, bringe ich euch zu ihm.«

Und wie wir das wollten. Wir konnten es kaum erwarten, ihn zu sehen.

Sabra hätte eine ihrer Dienerinnen beauftragen können, uns zu Shrogg zu führen, aber sie tat es selbst, ohne zu befürchten, daß ihr dabei eine Perle aus der Krone fallen würde. Sie war eine sehr angenehme Herrscherin, die niemanden ihre Stärke spüren ließ. Für sie schien ihre Kraft ein Geschenk zu sein, das sie in Demut angenommen hatte mit dem Versprechen, damit Gutes zu tun, Milde, Verständnis und Herzenswärme walten zu lassen.

Ronsidor hätte diese Kraft ganz anders eingesetzt. Wenn ich daran dachte, was der Schreckliche damit angestellt hätte, rieselten mir Hagelkörner über die Wirbelsäule.

Über eine breite Treppe, die nach unten führte, erreichten wir einen großen fensterlosen Raum. Als ich Shrogg erblickte, krampfte sich unwillkürlich mein Herz zusammen. Der Mann bot ein Bild des absoluten Jammers. Er war so mager, daß man meinen konnte, er wäre am Verhungern. Shrogg bestand nur aus Haut und Knochen. Kein Wunder, daß er so schwach war.

Wir erfuhren von Sabra, daß er nichts aß. Er hatte einen kleinen, kahlen Kopf, eine lange, spitze Nase und stumpfe, leer blickende Augen. Er sah so aus, als wäre jeglicher Lebenswille in ihm erloschen, als wüßte er, daß die Zukunft ihm nur noch Wertloses zu bieten hatte.

Für ihn schien es keinen Sinn mehr zu haben weiterzuleben. Seine Miene verriet mir, daß er sich aufgegeben hatte.

Ein langer, schneeweißer Bart wucherte vom Kinn bis zur Brust hinunter. Seine Arme waren so dünn, daß ich dachte, sie mit zwei Fingern knicken zu können.

Noch nie war ich einer solchen unendlichen Traurigkeit begegnet. Von diesem Mann erwartete sich Mr. Silver Hilfe? Shrogg war derjenige, der Hilfe brauchte.

»Ich habe für ihn getan, was ich konnte«, sagte Sabra. »Ich kann ihn nicht zum Essen zwingen, aber ich konnte bisher verhindern, daß er an Entkräftung stirbt. Aber wenn er nicht bald wieder eine Mahlzeit zu sich nimmt, kann ihn mein Zauber nicht mehr am Leben erhalten.«

Mr. Silver trat vor den Weisen.

Shrogg blickte durch ihn hindurch.

Der Ex-Dämon ging vor dem Alten in die Hocke und schaute ihm in die Augen. »Shrogg!«

Der Weise nahm ihn nicht wahr.

»Shrogg!«

Der Alte schien mit seinen Gedanken weit fort zu sein.

»Er ist nicht ansprechbar«, sagte Sabra ernst. »Entweder er schläft, oder er sitzt da und blickt ins Leere.«

»Hat er einen Schock erlitten?« fragte Mr. Silver. »Warum ißt er nicht mehr? Warum hat er sich aufgegeben? Ich habe einen weiten, beschwerlichen Weg hinter mir. Ich erhoffte mir Hilfe von diesem weisen Mann, Sabra.«

Die Herrscherin von Thermac schüttelte langsam den Kopf. »Er kann nichts mehr für dich tun.«

»Willst du damit sagen, ich hätte mir den Weg sparen können?«

Sabra nickte. »Es tut mir leid.«

»Was hat den alten Mann gebrochen?« wollte Mr. Silver wissen.

»Ronsidor«, antwortete Sabra.

»Der verfluchte Kerl wird mir immer unsympathischer!« polterte der Ex-Dämon. »Was hat er Shrogg angetan?«

»Ronsidor erfuhr, daß sich Shrogg auf dem Weg nach Thermac befand«, erzählte Sabra gedämpft. »Shrogg war nicht allein, sondern in Begleitung seiner Tochter Lomina.«

»Und die hat sich der Bastard gekrallt!« platzte es aus Mr. Silver heraus.

Sabra nickte. »Shrogg schlugen sie zusammen und ließen ihn liegen. Er schleppte sich nach Thermac weiter, und meine Krieger brachten ihn zu mir. Er phantasierte, redete wirres Zeug, sprach immer wieder von Lomina. Es dauerte lange, bis wir erfuhren, was passiert war.«

»Damals redete er wenigstens noch. Warum sagt er jetzt nichts mehr?« fragte ich.

Sabra sah mich mit ihren großen Augen betrübt an. »Ich schickte meine Vertrauten aus, und diese brachten in Erfahrung, daß Lomina dem Schrecklichen geopfert werden sollte.«

»Wann?« fragte Mr. Silver wie aus der Pistole geschossen.

»In der Nacht des Silbermondes.«

»Das hörte Shrogg?« fragte Mr. Silver.

»Es ließ sich nicht vermeiden.«

»Da brach er zusammen«, sagte der Ex-Dämon.

Sabra nickte wieder. »Seitdem lebt er nicht mehr, ist aber auch nicht tot. Ronsidor ist für seine Männer Herrscher, Feldherr und Gott in einer Person. Sie opfern ihm immer wieder Mädchen, um ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn schätzen und verehren, aber es sind niemals gewöhnliche Mädchen, sondern stets Töchter bekannter Personen. Die Tochter dieses Weisen ist für sie etwas ganz Besonderes.«

»Verdammt!« knurrte Mr. Silver. »Sie wird sterben, und Shrogg, ihr Vater, wird ihr in den Tod folgen. Habt ihr nicht versucht, Lomina zu befreien?«

Sabra schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?« fragte Mr. Silver erregt.

»Wir können Thermac nicht verlassen. Mein Zauber erstreckt sich nur auf dieses Gebiet. Wenn wir die Grenzen überschreiten, sind wir Ronsidors wilder Horde unterlegen.«

Mr. Silver wandte sich an mich. »Dann werden wir die Sache in die Hand nehmen, Tony. Wir nehmen Roxane und Metal mit, die anderen sollen hierbleiben.«

»Boram muß unbedingt auch mit«, sagte ich.

»Als Kundschafter«, nickte der Ex-Dämon.

»Einen besseren als ihn gibt es nicht.«

»Wir müssen Lomina befreien und zu ihrem Vater zurückbringen. Nur so können wir Shrogg wieder auf die Beine stellen. Erst dann kann der Weise mir helfen.«

***

Zuerst hatte Lomina geschrien und getobt, dann hatte sie geweint, und nun war sie still. Sie saß in einem schäbigen Zelt auf dem Boden. Man hatte einen Holzpflock in die Erde geschlagen und ihr Bein daran festgebunden. Kopf und Hände steckten in einem Holz, das man auseinanderklappen konnte.

Sie dachte viel an ihren alten Vater, der an ihrem Schicksal zerbrechen würde, das wußte sie, denn er liebte sie, hing an ihr mehr als an seinem Leben. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er sofort ihren Platz eingenommen, um sie zu retten, aber mit diesem Tausch wäre hier niemand einverstanden gewesen.

Also würden sie beide sterben – sie hier, und ihr Vater auf Thermac an gebrochenem Herzen.

Anfangs hatte Lomina noch versucht, sich zu befreien, doch das hatte sie inzwischen aufgegeben, weil ihr Bemühen ja doch sinnlos war. Sie kam von hier nicht mehr weg.

Bald würde die Nacht des Silbermondes anbrechen, man würde sie holen, vor Ronsidor schleppen und ihr den Opferdolch in die Brust stoßen. Ronsidor würde in jener Nacht ihre Kraft und ihre Jugend in sich aufnehmen, und ihren Körper würden seine silbernen Krokodile bekommen.

Lomina hatte geglaubt, ein langes, erfülltes Leben vor sich zu haben. Ihr Vater war ein begnadeter Lehrmeister, und sie war eine sehr wißbegierige Tochter. Zusammen hätten sie noch viel Gutes tun können, und später hätte Lomina allein wirken können, als eine der ersten weisen Frauen auf der Silberwelt.

Doch das grausame Schicksal hatte die Weichen anders gestellt.

Ronsidor und seine Bluthunde würden einen teuflischen Schlußpunkt hinter ihr junges Leben setzen. Niemand konnte sie daran hindern.

Jemand betrat das schäbige Zelt.

Ronsidor!

Lomina streifte ihn mit einem verächtlichen Blick und sah ihn dann nicht mehr an.

»Morgen früh steige ich auf den Zauberberg«, sagte der Schreckliche. »Mit meiner Wunderwaffe. Wir werden Thermac einnehmen, ich werde Sabra töten und Shrogg hierher bringen, damit er dich wiedersieht. Er vermißt dich bestimmt sehr. Ich denke, er möchte bei dir sein, wenn die Nacht des Silbermondes anbricht, um dir Trost zu spenden, wenn du stirbst.«

»Eines Tages wirst du für alles bezahlen!« stieß das Mädchen haßerfüllt hervor. »Irgend jemand wird dich richten. Dann wirst du heulen wie ein geprügelter Hund und um dein Leben winseln, doch dein Richter wird keine Gnade kennen.«

Ein helles Leuchten verließ jäh Ronsidors Augen. Es sauste auf Lomina zu, traf sie und warf sie nieder. Stöhnend und von glühenden Schmerzen gepeinigt blieb sie liegen. »Warum tötest du mich nicht gleich?« röchelte sie.

»Weil ich dich für die besondere Nacht aufspare. Ein besonderes Mädchen für eine besondere Nacht. Eilt es dir so sehr mit dem Sterben?« Ronsidor lachte und verließ das Zelt.

Tags darauf erschien Benrii im Morgengrauen bei ihm. »Ich bin bereit, Erhabener.«

»Du gingst gestern leer aus, nachdem sich Eynea in die Mulde stürzte«, sagte Ronsidor.

Benrii wollte daran nicht erinnert werden. Er zuckte mit den Schultern. »Ich hätte mir ein anderes Mädchen nehmen können, wollte aber nicht.«

Ronsidor öffnete die Truhe und griff nach seiner Wunderwaffe.

Er schob mehrere Pfeile in einen Köcher und hängte sich diesen und den Zauberbogen über die Schulter.

Sie verließen das Lager. Die meisten Krieger schliefen noch. Das wüste Fest hatte deutliche Spuren hinterlassen.

Die Wachen hoben aufmerksam den Kopf, als Ronsidor und Benrii zwischen den Zelten hervortraten, entspannten sich aber sofort wieder.

Ronsidor und Benrii stiegen zum Krater des Vulkans auf. Ronsidor machte große Schritte. Benrii kam kaum mit, aber er konnte unmöglich sagen, Ronsidor solle etwas langsamer gehen, deshalb gab er sich große Mühe, nie zu weit zurückzuhängen.

Bald überblickten sie die kleine Zeltstadt, und sie konnten nach Thermac hineinsehen.

»Diesen Tag wird Sabra nie vergessen«, sagte Ronsidor grinsend.

Er blieb nicht stehen, ging mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks. Weiter oben umwehte sie ein kühler Wind.

Benrii tropfte der Schweiß von der Stirn und fiel vor ihm auf das Vulkangestein. Als sie endlich den Gipfel erreicht hatten, war Benrii ziemlich ausgepumpt. Ronsidor hingegen erweckte den Anschein, als hätte man ihn mit einer Sänfte heraufgetragen. Er atmete normal und strotzte vor Kraft.

Jetzt nahm er den Zauberbogen ab und stützte sich darauf. Er überblickte ganz Thermac, sah den Palast in der Mitte und den Vulkan am andern Ende des Gebiets.

»Vielleicht schläft sie noch«, sagte Ronsidor. »Dann wird es für sie ein böses Erwachen geben. Sabra hat mir lange genug die Stirn geboten. Es ist Zeit, daß ich sie mit einem kraftvollen Handstreich fortfege. Sie und alle, die ihr treu ergeben sind. Bald wird Thermac nicht mehr existieren. Ich wurde geboren, um die Silberwelt zu beherrschen. Das ist meine Bestimmung. Wenn wir hier fertig sind, werden wir mit der Hölle abrechnen. Ich will kein Handlanger der schwarzen Macht, sondern mein eigener Herr sein, niemandem verantwortlich.«

»Du wirst dieses Ziel erreichen, Erhabener. Du erreichst alles, was du willst, weil niemand stärker ist als du«, sagte Benrii unterwürfig.

Ronsidor grinste. »Du bist ein kluger Kopf, Benrii. Du weißt, was ich gern höre.«

Benrii hob abwehrend die Hände. »Ich sage es nicht deshalb, sondern weil es meiner Überzeugung entspricht, Erhabener.«

»Ich glaube, wir werden noch vieles zusammen erleben«, sagte Ronsidor und holte einen Pfeil aus seinem Köcher.

***

Im Schein des heiligen Feuers standen wir beisammen. Es war früher Morgen. Wir hatten uns in dem großen Saal eingefunden, um zu Sabra zu gehen. Boram hielt sich vom Feuer, das auf der Silberhand flackerte, fern. Er hatte vor Hitze großen Respekt.

Mr. Silver, Metal und Roxane waren entschlossen, das große Wagnis einzugehen, Thermac zu verlassen und Lomina aus Ronsidors Klauen zu befreien. Einfach würde das nicht werden, da machten wir uns nichts vor.

Ronsidors Zeltstadt wurde mit Sicherheit gut bewacht. Wir mußten da unbemerkt hinein und – mit Lomina – unbemerkt wieder heraus. Wenn wir auffielen, war der Teufel los. Die ganze wilde Horde würde über uns herfallen. Hilfe von Thermac war nicht zu erwarten. Das bedeutete, daß wir ganz auf uns allein gestellt sein würden.

Wir fünf… gegen den Rest der Silberwelt – hätte man beinahe sagen können.

Und wir würden auch noch einen Klotz am Bein haben: Lomina.

Aber wir mußten es riskieren, sonst war alles, was wir bisher durchgemacht hatten, für die Katz. Dann starb Lomina – und bald auch Shrogg, ihr alter Vater.

»Bevor wir losziehen«, sagte ich, »müssen wir mit den Männern reden, die Sabra hinausschickte, um für sie in Erfahrung zu bringen, welches Schicksal Lomina ereilt hatte. Diese Männer können uns wertvolle Tips geben. Wir erfahren von ihnen, wie die Wachen postiert und mit wieviel Mann sie besetzt sind, wie die Zeltstadt angeordnet ist, wo sich Ronsidor befindet und wo Lomina untergebracht ist. Natürlich könnten wir das auch Boram auskundschaften lassen, aber es ist besser, wenn wir vorher schon Bescheid wissen. Dann braucht Boram nur noch zu überprüfen, ob alles noch so stimmt, ob keine Änderungen vorgenommen wurden.«

Wir begaben uns zu Sabra.

Die pummelige Herrscherin empfing uns in einem bodenlangen Gewand, das sie etwas größer und schlanker erscheinen ließ. Ich hatte den Eindruck, daß sie sich Sorgen machte.

Um uns?

Eine Ahnung plage sie, ließ sie uns wissen. »Irgend etwas braut sich zusammen. Thermac droht eine Gefahr, die größer ist als alle bisherigen.«

Ihre Ahnung konnte nur mit Ronsidor zusammenhängen. Hatte sie erfahren, daß ein Angriff kurz bevorstand? Würde der Schreckliche heute versuchen, in Thermac einzufallen? Hatte Sabra auf einmal kein Vertrauen mehr in ihren schützenden Zauber?

Wenn der Kampf um Thermac entbrannte, mußten wir unsere Absicht, Lomina zu befreien, hintanstellen. In diesem Fall war es wichtiger, zuerst Thermacs Grenzen zu sichern, damit Ronsidor nicht hereinkam und sich Sabras Macht holte, denn wenn ihm das gelang, würde es unvergleichlich schwieriger sein, Lomina loszueisen.

Sabra hatte in der Nacht nicht geschlafen. Ihre Truppen befanden sich seit Ronsidors Aufmarsch in Alarmbereitschaft. Sabra hatte jeden einzelnen Krieger um erhöhte Aufmerksamkeit gebeten. Die Grenze von Thermac mußte unbedingt verteidigt und gehalten werden. Wenn Ronsidor durchbrach, würden alle, die hier lebten, grauenvolle Dinge erleben.

Für mich bestand bald kein Zweifel mehr. Sabra rechnete mit einem Angriff.

Aber wieso? Was hatte sich geändert?

Ich erwähnte die Männer, mit denen wir reden wollten, und Sabra ließ sie holen. Wir erfuhren alles, was sie gesehen und in Erfahrung gebracht hatten, aus wie vielen Barbaren Ronsidors Horde bestand, wie sie bewaffnet waren, wir hörten Namen, erfuhren von einer Mulde, in der sich unzählige silberne Jung-Krokodile befanden, denen wir höchstwahrscheinlich zum Fraß vorgeworfen werden würden, wenn man uns erwischte. Wir bekamen auf die meisten Fragen ausführliche Antworten, die manchmal mit Skizzen unterstützt wurden.

Bald kannte ich mich »drüben« so gut aus, als wäre ich schon einmal dagewesen.

Da ich nicht von dieser Welt war, bestand auch die Möglichkeit, daß mich im Falle einer Gefangennahme nicht Ronsidors Krokodile bekamen, sondern daß man mich, zusammen mit Lomina, dem Schrecklichen in der Nacht des Silbermondes opferte. Darauf machte mich Sabra aufmerksam.

Ich lächelte dünn. »Ich werde das elfte Gebot beachten. Es lautet: Laß dich nicht erwischen!«

***

Ronsidor legte den Pfeil auf die Sehne des Zauberbogens. Kraftvoll spannte er seine Wunderwaffe. Benrii machte die Beobachtung, daß die lebenden Teufelsköpfe ihren Glutblick auf die Pfeilspitze richteten. Sie schienen das Geschoß mit schwarzer Kraft anzureichern.

Für Benrii gab es keinen Größeren als Ronsidor. Er war froh, daß er neben diesem stand und nicht vor ihm, als Feind. Seine Wangenmuskeln zuckten nervös. Er war so aufgeregt, daß ihn ein leichtes Zittern befiel. Würde es klappen? Ronsidor hob den gespannten Bogen. Hart wie Stein waren in diesem Moment seine ausgeprägten Muskeln. Benrii kannte keinen Kämpfer, der so stark war. Er traute es Ronsidor ohne weiteres zu, daß er auch mit Loxagon oder Asmodis fertig wurde.

Der schwarze Pfeil – magisch präpariert – wies jetzt steil nach oben.

Die Spannung wurde für Benrii fast unerträglich.

Endlich ließ Ronsidor die Sehne los. Ihr lautes Summen ließ Benrii zusammenzucken. Der schwarze Pfeil bohrte sich in den morgendlichen Himmel. Es hatte den Anschein, als würde er nie mehr herunterkommen, sondern ewig weiterfliegen, angetrieben von der unvorstellbaren Kraft des Zauberbogens.

Doch Benrii kannte das Ziel, das Ronsidor anvisiert hatte.

Der magische Pfeil mußte den gegenüberliegenden Vulkan treffen. Mitten im Krater mußte er landen. Wenn das passierte, würde von einem Zauberberg zum andern eine Verbindung hergestellt sein, ein Bogen würde sich über Thermac spannen, dessen Wirkung Sabra spüren würde.

Sie verloren den Pfeil aus den Augen, aber Ronsidor war zuversichtlich, daß er das Ziel treffen würde, und wenn der Schreckliche es war, war Benrii es auch.

Ronsidor setzte den Zauberbogen ab. Benrii wischte sich nervös über die Augen und blickte zum andern Zauberberg hinüber.

»Gleich ist er drüben«, sagte Ronsidor, als wäre er in der Lage, die Flugbahn des schwarzen Pfeils genau zu verfolgen. »Jetzt!« sagte er einen Augenblick später, und dann erfolgte die Reaktion!

Gleichzeitig rumpelten und bebten beide Vulkane sehr heftig.

Benrii riß erschrocken die Augen auf und grätschte die Beine, um nicht umzufallen.

»Erhabener!« schrie er.

»Uns geschieht nichts«, behauptete Ronsidor, »denn die Macht ist mit mir!«

Aus den Kratern schossen schwefelgelbe Wolken, säulenartig, und sie bogen sich der Flugbahn des Pfeils entgegen. In der Mitte, hoch über Thermac, trafen sie sich, und dann fielen sie seitlich auseinander.

Ein riesiger schwefelgelber Schirm entfaltete sich über Thermac, eine magische Glocke wölbte sich über Sabras Kraft. Es hatte geklappt!

Ronsidors Kuppel würde Sabras Kraft aufsaugen und an den Schrecklichen weitergeben. Je schwächer Sabra wurde, um so stärker wurde Ronsidor.

Hinzu kam, daß Thermac seinen magischen Schutz mehr und mehr verlor.

Schwäche würde das Gebiet und seine Bewohner befallen. Ihr Widerstand würde nicht mehr hart und unüberwindlich sein, sondern aufweichen. Das heilige Feuer in Sabras Palast würde erlöschen, und alle Kraft würde auf Ronsidor den Schrecklichen übergehen. Das war es, was er schon lange wollte. Endlich würde sich sein größter Wunsch erfüllen.

Ronsidor wandte sich lachend an Benrii. »Nun sind wir nicht mehr aufzuhalten. Thermac gehört uns. Wir werden es vernichten. Alle müssen sterben, alle.«

»Dies ist dein größter Tag, Erhabener«, sagte Benrii begeistert.

»Laß uns zu unseren Kriegern zurückkehren. Wir werden wie eine Springflut über Thermac hereinbrechen. Diesen Sieg kann niemand mehr verhindern. Thermac ist erledigt!«

***

Sabra riß plötzlich die Augen auf und faßte sich entsetzt ans Herz.

Sie wurde leichenblaß. Irgend etwas Furchtbares mußte passiert sein. Unter unseren Füßen bebte der Boden. Ich dachte an einen Vulkanausbruch und rannte zum Fenster. Auch auf der Erde kommt es hin und wieder vor, daß längst erloschene Vulkane auf einmal wieder aktiv werden.

Kam es in diesem Augenblick dazu? Welcher Feuerberg brach aus?

Beide!

Ich wurde Zeuge eines unbegreiflichen Schauspiels. Das waren keine normalen Ausbrüche. Etwas ganz Merkwürdiges geschah: Ich beobachtete, wie sich über Thermac eine riesige schwefelgelbe Kuppel bildete, und mir schoß sofort durch den Kopf, daß das mit Ronsidors Wunderwaffe zu tun haben mußte.

Sie war kein hartnäckiges Gerücht mehr!

Ronsidor hatte sie heute zum Einsatz gebracht, und alle, die sich innerhalb von Thermacs Grenzen befanden, wurden davon in Mitleidenschaft gezogen. Vor allem Sabra.

Die Entfaltung des magischen Feindschirms war für Sabra ein schwerer Schock. Ronsidors Kraft, die sich über Thermac gestülpt hatte, schien Sabra ersticken zu wollen. Der Zauberin ging es sehr schlecht, und niemand wußte, wie man ihr helfen konnte.

»Verdammt, Ronsidor holt sich ihre Kraft!« schrie Mr. Silver wütend. »Ihre Krieger können die Grenzen nicht mehr schützen. Ronsidors Magie wird ihren Widerstand so sehr aufweichen, daß er mühelos in Thermac einfallen kann!«

»Wir sind von Sabras Kraft unabhängig!« sagte Metal hastig.

»Uns kann Ronsidor nicht schwächen. Wir müssen den Grenzschutz verstärken!«

Das war auch meine Meinung. Wenn Ronsidor angriff – und das würde er mit Sicherheit in Kürze tun –, mußten wir ihn gemeinsam mit Sabras Kriegern zurückschlagen. Er durfte seinen Fuß nicht über die Grenze bringen!

Sabras Dienerinnen kümmerten sich um sie. Auch Meate war dabei. Ich sah ihr an, wie sehr sie sich um Sabra sorgte. Man bettete die Herrscherin auf Kissen. Im Palast und draußen herrschte große Aufregung. Für den Augenblick mußten wir Lomina und Shrogg vergessen. Es war wichtiger, die Grenze abzuschotten, das mußte jetzt Vorrang haben.

Sabra fing sich.

Sie erholte sich von ihrem Schock, der sie so überraschend getroffen hatte. Sie blieb nicht liegen, obwohl ihre Dienerinnen sie beschworen, nicht aufzustehen. Ich sah, wie sie gegen die feindliche Kraft, die sie schwächte, ankämpfte. Sie hatte die Hände geballt und preßte die Fäuste trotzig gegen ihre Schläfen. Versuchte sie, die Glocke über Thermac zu sprengen?

Sie war nicht mehr so schwach wie vor wenigen Minuten, aber ihre ganze Kraft stand ihr nicht mehr zur Verfügung.

»Er hat sie doch, die Wunderwaffe«, stöhnte Sabra. »Und er hat sie eingesetzt.«

»Wir werden erbitterten Widerstand leisten«, sagte Metal grimmig. »Ronsidor wird sich wundern! Sein Pech, daß wir ausgerechnet jetzt hier sind. Du sagtest, wir hätten den Zeitpunkt unseres Besuchs schlecht gewählt, Sabra. Ich sage, wir hätten es nicht besser treffen können.«

»Wir müssen schnellstens an die Grenze, Sabra«, sagte ich.

»Ihr bekommt Reittiere«, sagte die Herrscherin von Thermac.

Cardia, Sammeh und Cnahl erschienen.

»Ihr bleibt im Palast«, sagte Metal.

»Was ist passiert?« wollte Cardia wissen.

Metal sagte es ihr. »Ronsidor wird in Kürze losschlagen«, fügte er hinzu. »Wir müssen die Grenze halten.«

»Sieh dich vor, Metal.«

»Ich bin bald wieder bei dir«, versprach der junge Silberdämon.

Die Reittiere waren diesmal Vögel. Sie hatten Ähnlichkeit mit einem Strauß, standen auf zwei langen, nackten, kräftigen Beinen, hatten aber Hufe, und ihre Schnäbel waren diesmal mit spitzen Zähnen bestückt. Wir konnten aus zahlreichen Waffen wählen. Ich entschied mich für eine schwere Keule mit Silberspitzen. Roxane schnappte sich einen Bogen und so viele Pfeile, wie sie tragen konnte. Mr. Silver begnügte sich mit Shavenaar. Metal griff nach zwei Speeren. Boram bewaffnete sich nicht. Er war in seiner Gesamtheit eine »Waffe«.

Wir schwangen uns auf die Vögel. Zwei von Sabras Kriegern zeigten uns den Weg. Die Tiere griffen mit ihren langen Beinen weit aus. Wir brauchten sie nicht anzutreiben. Sie rannten, als wüßten sie, was auf dem Spiel stand.

Und über uns wölbte sich Ronsidors gefährliche Macht wie ein gelber Himmel.

***

Es gab keine besondere Ordnung in Ronsidors wildem Haufen. Die Krieger formierten sich so, wie sie wollten. Ronsidor nahm darauf keinen Einfluß. Ihm war lediglich wichtig, daß jeder einzelne Mann wie ein Berserker kämpfte, ohne auf sich selbst Rücksicht zu nehmen. Jeder seiner Krieger mußte so viele Feinde wie möglich töten, das war vor jeder Schlacht die Devise. Und alle hielten sich daran. Selbst sterbend versuchten sie noch, so viele Feinde wie möglich mit in den Tod zu nehmen.

Ketten, Schwerter und Säbel klirrten. Die Krieger waren mit Lanzen, Speeren und Äxten bewaffnet. Sie würden mit Dolchen, Pfeilen und Morgensternen töten. Jeder wußte seine Waffe bestens zu führen.

Es gab schwere Streitwagen, vor die man rinderähnliche Tiere gespannt hatte. Ihre mächtigen Sichelhörner waren flach und krümmten sich weit nach hinten. Teufelshörner ragten zusätzlich aus ihren Schädeln, und Hörner befanden sich auch auf ihrem Rücken. Sie wirkten so stark, daß sie vermutlich den Streitwagen zerreißen konnten, wenn der Lenker sie nicht mit fester Hand im Zaum hielt.

Die Gefährte hatten breite Räder, deren Naben mit langen, seitlich abstehenden Hornstacheln versehen waren.

Ganz Thermac schienen die Barbaren damit niederwalzen zu wollen.

Ronsidor saß auf einem hohen Reittier, aus dessen Stirn ein langes Horn ragte. Er war noch nie so siegesgewiß gewesen. Diesmal würden sie es schaffen. Diesmal würden sie Thermac einnehmen. Sabra war geschwächt, und bald würde sie ihre ganze Kraft verlieren – und ihr Leben!

Ronsidor führte seine bluthungrige Meute auf die Grenze von Thermac zu. Er sah die Feinde, die dort Aufstellung genommen hatten. Von Schlachtplänen und Kriegslist hielt er nichts. Wer sich ihnen in den Weg stellte, wurde einfach überrollt, niedergemacht.

Der Schreckliche hob sein Schwert und zügelte sein Reittier. Die Horde blieb hinter ihm, nur Benrii durfte sich an seiner Seite befinden.

Reflexblitze ließen Ronsidors Schwert scheinbar strahlen.

»Die Macht ist mit uns!« brüllte der Schreckliche mit grausam verzerrtem Gesicht.

»Die Macht ist mit uns!« brüllten Benrii und die anderen.

»Keine Gefangenen!« schrie Ronsidor.

»Keine Gefangenen!« wiederholten die Barbaren.

»Tod allen Feinden!«

»T-o-d!«

***

Wir erlebten den Aufmarsch der Barbaren mit. In breiter Front näherten sie sich der Grenze von Thermac. Es waren verdammt viele, und an ihrer Spitze befand sich Ronsidor, wie man uns sagte. Ich sah ihn zum erstenmal, und mich fröstelte bei seinem Anblick. Er verdiente den Beinamen »der Schreckliche«. Genauso sah er aus – schrecklich, angsterregend!

Er hob sein Schwert. Es schien zu leuchten. Wir hörten, was er und seine Krieger brüllten, und mir schnürte es die Kehle zu. Der Kampf um Thermac begann, und wir befanden uns mittendrin in dieser blutigen Schlacht. Wir warfen uns gemeinsam mit Sabras Kriegern der wilden Horde entgegen.

Metal schleuderte seine Speere, Roxane versah ihre Pfeile mit Hexenkraft, bevor sie sie abschoß, Boram stürzte sich auf Reiter und Fußvolk, während Mr. Silver mit Shavenaar wütete.

Ich war der einzige, der einen Revolver besaß. So etwas kannte man auf der Silberwelt nicht. Ich setzte den Colt Diamondback ein und verschaffte mir damit viel Respekt bei Freunden und Feinden.

Nach sechs Schüssen war die Trommel leer. Ich hatte keine Zeit zum Nachladen, rammte den Revolver in die Schulterhalfter und verschaffte mir mit der schweren Keule Luft.

Die Grenze hielt. Wir ließen die Feinde nicht durch. Ihre Reittiere stolperten über verborgene Fallstricke und brachen nieder. Riesige Steinschleudern wurden unermüdlich mit großen Felsbrocken beladen, die dem Gegner entgegensausten. Auch Feuerkugeln von fast einem halben Meter Durchmesser flogen den Feinden entgegen.

Metal setzte seine Silbermagie ein. Shavenaar erwies sich als so gefährlich, daß sich bald niemand mehr an Mr. Silver heranwagte.

Ich fand Gelegenheit, den Colt nachzuladen, schoß in die feindlichen Reihen. Sabras Krieger deckten die Gegner mit etlichen Pfeilhageln ein.

Es wurde ein langer, erbitterter Kampf. Sabras Männer schienen sich an unserem Mut und an unserer Kampfkraft aufzurichten. Verbissen verteidigten sie mit uns Thermacs Grenze.

Es gab auf beiden Seiten Verluste. Unsere Gegner hatten jedoch unvergleichlich mehr Ausfälle zu verzeichnen. Ich versuchte an Ronsidor heranzukommen, doch er wurde zu gut abgeschirmt.

Auch Metal wollte sich zu Ronsidor durchschlagen, denn wenn die Meute ihren Kriegsherrn verlor, stand sie ohne Kopf da.

Dann war die Schlacht geschlagen, und der Sieg gehörte uns.

Doch auch Metal verzettelte sich, stieß immer wieder auf erbitterten Widerstand, wurde abgelenkt und abgedrängt.

Aber er schuf eine Lücke. Ich sah sie und stürzte sogleich vorwärts. Während sich Metal mit mehreren Feinden schlug, nützte ich die einmalige Gelegenheit durchzukommen.

Fünf Kugeln hatte ich durch den Lauf gejagt. Ich hatte mitgezählt.

Eine geweihte Silberkugel befand sich noch in der Trommel.

Die war für Ronsidor!

***

»Kommst du mit?« fragte Professor Mortimer Kull seine rothaarige Geliebte.

Er wußte, daß sie nein sagen würde.

Sie versuchte sogar ein letztes Mal, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, doch seit er von Gupp, dem roten Rebellenteufel, gehört hatte, war er nicht mehr zu halten. Wenn er sich mit Gupp einigen konnte, wenn es ihm gelang, mit diesem ein akzeptables Bündnis einzugehen, waren Asmodis’ Tage gezählt. Ein gigantischer Traum würde sich dann erfüllen, und der neue Höllenherrscher würde Mortimer Kull heißen.

»Wem nicht zu raten ist, ist nicht zu helfen«, seufzte Yora. Ihr grimmiger Blick streifte Corona, die mit dem Speer des Hasses bereitstand.

Wenn sie doch nur den Tod finden würde, dachte die Totenpriesterin feindselig. Es gibt so viele Gefahren auf Haspiran. Warum wird ihr nicht eine zum Verhängnis?

Mortimer Kull trat vor Yora hin und blickte ihr fest in die Augen.

»Ich habe nicht vergessen, was du für mich getan hast, und wenn es nach mir geht, gehören wir weiterhin zusammen, aber du darfst dich nicht gegen mich und mein großes Ziel stellen, Yora.«

»Man sagt, du wärst größenwahnsinnig. Ich wollte es nicht glauben, aber es stimmt. Eines Tages wird dich dieser Größenwahn dein Leben kosten.«

»Ich weiß, was ich tue.«

»Offenbar nicht. Du unterschätzt Asmodis’ Macht.«

»Und du unterschätzt mich!« sagte Mortimer Kull. Er legte seine Hände auf ihre Hüften. »Wirst du noch da sein, wenn ich zurückkomme?«

»Vielleicht.«

»Was hast du vor?« wollte Mortimer Kull wissen.

»Nichts«, log sie. »Was würde es dir ausmachen, wenn ich bei deiner Rückkehr nicht mehr hier wäre?«

»Ich möchte dich nicht verlieren, Yora.«

Sie schaute auf Corona. »Wenn du zurückkommst… wird sie dann noch bei dir sein?«

»Nein«, antwortete Kull.

»Dann wäre es möglich, daß du mich hier noch vorfindest.«

Er küßte sie und wandte sich dann rasch von ihr ab. »Gehen wir«, sagte er zu Corona und verließ mit der Rebellin die primitive Hütte.

Yora blickte ihm nach, als zweifelte sie daran, ihn jemals wiederzusehen. Sie hatte es ihm verheimlicht, aber sie hatte sich bereits entschieden. Sie würde Haspiran verlassen und sich in die Hölle begeben, um Morron Kull zu suchen. Es war ein allerletzter Rettungsversuch, Mortimer von seinem verrückten Plan, der niemals gelingen konnte, abzubringen.

Selbst wenn es gelang, Asmodis zu töten, würde es Mortimer Kull niemals schaffen, sich auf den verwaisten Thron zu setzen, denn Loxagon war Asmodis’ Sohn. Er würde nach dessen Tod sein Erbe antreten und es sich von niemandem streitig machen lassen.

Wenn Yora herausfand, wo sich Morron Kull aufhielt, hoffte sie, Mortimer ablenken zu können.

Inzwischen konnte viel geschehen. Asmodis konnte zuerst zuschlagen und den roten Rebellenteufel vernichten. Yora hätte es gern gesehen, wenn dieser vernichtende Schlag auch gleich Corona getroffen hätte.

Ohne Hilfe konnte Mortimer Kull seinen Plan nicht verwirklichen. Alles konnte sich noch in eine Richtung wenden, die Yora zusagte. Wenn sie ein wenig nachhelfen konnte, würde sie es tun, aber erst, nachdem sich Mortimer Kull von Corona und Gupp getrennt hatte.

Die Karte, die sie ins Spiel bringen mußte, hieß Morron Kull.

Kurz nachdem der Professor mit der Rebellin die Hütte verlassen hatte, brach Yora auf. Sie hatte keine Zeit zu verlieren, mußte Morron Kull schnellstens ausforschen, denn sie wußte nicht, wie stark Gupps Armee war.

Sie konnte nur hoffen, daß Gupp seine Truppe mit Corona und Mortimer Kull noch nicht als komplett betrachtete, denn dann gab es für die Rebellen keinen Grund, noch länger auf Haspiran zu bleiben.

***

Ich stürzte durch die Lücke und erblickte Ronsidor. Niemand tötete seine Feinde grausamer als er. Immer wieder setzte er auch seine Magie ein. Er war unheimlich stark. Das bedeutete, daß ich ihn mit einer geweihten Silberkugel nicht töten konnte, aber vielleicht würde sie ihn vorübergehend niederstrecken. Dann konnte ich ihm mit dem Dämonendiskus den Rest geben.

Oder Mr. Silver mit dem Höllenschwert.

Der Ex-Dämon befand sich nicht allzuweit von Ronsidor entfernt.

Wenn Ronsidor fiel, würden jene, die ihn umgaben, einen Moment aus der Fassung geraten – und Mr. Silver konnte mit Shavenaar der Durchbruch gelingen.

Ich hob den Colt Diamondback, befand mich inmitten dieses mörderischen Kampfgetümmels, das hin und her wogte wie eine wild gewordene See.

Der Schuß mußte sitzen. Ich hatte nur noch diese eine Silberkugel in der Trommel. Aber ein Präzisionstreffer wie auf dem Schießstand war hier unmöglich.

Ich drückte auf gut Glück ab.

Gleichzeitig landete ein harter Gegenstand in meinem Nacken.

Ich hörte den Colt krachen, wußte aber, daß die Kugel danebengehen würde, denn ich hatte verrissen.

Ich war halb taub und blind. Alles war unwirklich geworden. Ich beteiligte mich nicht mehr am Kampf – ich hatte mit mir selbst zu kämpfen. Meine Knie wollten fortwährend einknicken, die Beine hatten keine Lust mehr, mich zu tragen. Ich wehrte mich dagegen umzufallen, klammerte mich an irgend jemanden – Freund oder Feind, das war mir egal.

Da traf mich ein zweiter Schlag, und den verdaute ich nicht mehr. Er warf mich nieder. Ich fiel in ein tiefes schwarzes Loch.

Vielleicht war’s auch ein Sarg…

***

Der Barbar schwang sein Schwert hoch und wollte Tony Ballard den Kopf vom Rumpf trennen.

»Halt!« brüllte Benrii. »Nicht den! Er ist nicht von dieser Welt. Ihn nehmen wir mit!«

Metal sah, was mit seinem Freund passierte, doch er kam nicht an ihn heran. Auch Mr. Silver konnte nichts für Tony Ballard tun. Boram und Roxane bekamen nichts davon mit.

Welle um Welle rannte gegen das Bollwerk aus Kriegern und Waffen an Thermacs Grenze an. Ronsidor wollte nicht einsehen, daß sie nicht durchkamen. Er trieb seine Männer zu noch größerem Einsatz an und ging ihnen mit gutem Beispiel voran, doch was die Barbaren auch in die Waagschale warfen, es reichte nicht, um die Feinde zu bezwingen.

Seine Wunderwaffe hatte nicht versagt.

Nach wie vor befand sich Thermac unter der saugenden magischen Kuppel. Der Fehler lag bei Ronsidor. Er hätte warten sollen.

Die Zeit hätte für ihn gearbeitet. Er aber hatte nicht die Geduld aufgebracht abzuwarten, bis Sabras Zauberkraft sie nicht mehr aufhalten konnte.

Zu früh hatte Ronsidor den Kampf begonnen, weil er zu zuversichtlich und ungeduldig gewesen war, und das rächte sich nun.

Die Verluste waren bereits so groß, daß Ronsidor sich schweren Herzens zum Rückzug entschließen mußte.

Die Krieger von Thermac setzten triumphierend nach und schlugen der Horde weitere Wunden.

Der Kampf war entschieden. Die Krieger von Thermac jubelten, als Ronsidors Horde abzog. Viele Tote ließen sie zurück. Noch nie war Ronsidor so schmachvoll in die Schranken gewiesen worden.

Man hoffte, daß er daraus endlich seine Lehre zog und von nun an einen Bogen um Thermac machte.

***

Sie hatten meinen Kopf und die Hände in ein schweres Stück Holz geklemmt, und meine gefesselten Beine hingen an einem in den Boden geschlagenen Pflock. Mir ging es schlecht. Übelkeit würgte mich. Ich hatte das Gefühl, mich jeden Moment übergeben zu müssen. Eine dumpfe Leere befand sich in meinem Kopf. Ich verfluchte den Kerl, der mich niedergeschlagen hatte, im Geist und wünschte ihm alles Schlechte an den Hals.

Es war noch nicht allzu lange her, da hatte mich das Silbermädchen Otuna mit einem gewaltigen Faustschlag außer Gefecht gesetzt. Gefesselt war ich aufgewacht. Ich erkannte dazu in meiner derzeitigen Situation eine gewisse Parallele. Dieser Eindruck verstärkte sich, als ich merkte, daß ich nicht allein war.

Die Sklavenjäger hatten mich in ihren Kastenwagen geworfen, wo ich Meate kennenlernte.

Diesmal lernte ich Lomina, Shroggs hübsche Tochter, kennen.

Auch sie klemmte zwischen einem solchen Holz. Auch sie war an einen Pflock gebunden.

Sie war eine feierliche Schönheit. So hatte ich mir Sabra vorgestellt. Ihr Gesicht war eine blasse Maske der Melancholie. Unendlich traurig sah sie mich an. Sie hätte mir ihren Namen nicht zu nennen brauchen. Ich wußte ihn, obwohl sie ihrem alten, weißbärtigen Vater nicht im entferntesten ähnlich sah.

Als sie mich mit meinem Namen ansprach, hob ich erstaunt eine Augenbraue.

»Die Männer, die dich hierher brachten, sprachen über dich«, sagte Lomina. »Du bist ein Fremder auf der Silberwelt. Woher kommst du?«

»Von der Erde«, antwortete ich.

Ich mußte ihr erzählen, wie es dort aussah, und danach wollte sie wissen, weshalb ich meinen Fuß auf die Silberwelt gesetzt hatte.

Ich sagte es ihr. Als Shroggs Name fiel, füllten sich ihre Augen mit Tränen.

»Hast du meinen Vater gesehen?« fragte das dunkelhaarige Mädchen mit brüchiger Stimme.

Ich nickte. »Ja, Lomina.«

»Wie geht es ihm?«

»Nicht gut.«

»Das fühle ich«, flüsterte das Mädchen unglücklich.

»Er ißt nichts mehr, ist nicht ansprechbar. Als wir hörten, wodurch sein Zustand hervorgerufen worden war, beschlossen wir, dich zu befreien, aber dann kam der Kampf um Thermac dazwischen. Weißt du, wie er ausging?«

»Mit einer Niederlage für Ronsidor. Er mußte sich zurückziehen.«

»Ich würde am liebsten applaudieren.«

»Ronsidor hat viele Krieger verloren.«

»Mir lacht das Herz im Leib«, sagte ich schadenfroh. »Der Bastard dachte, Thermac überrennen zu können, aber wir haben ihn aufgehalten.«

»Dennoch hast du keinen Grund, dich zu freuen, Tony«, sagte Lomina ernst. »Du bist Ronsidors Gefangener.«

»Obwohl er vor der Schlacht ›Keine Gefangenen!‹ brüllte.«

»Sie hätten dich nicht am Leben gelassen, wenn du kein Fremder wärst. Dieser Umstand rettete dir – für kurze Zeit – das Leben, aber du wirst sterben. Mit mir. In der Nacht des Silbermondes.«

Ich schluckte trocken, und es schmerzte in meiner Kehle.

***

Das heilige Feuer brannte unruhig und nicht mehr so hoch. Die Flammen duckten sich, als hätten sie Angst. An ihnen ließ sich erkennen, wie es um Sabras Zauberkraft stand. Die Herrscherin von Thermac unternahm alle Anstrengungen, ihren schützenden Zauber aufrechtzuerhalten, zu stärken und zu festigen.

Sie spürte, daß ständig Kraft an die saugende Glocke abging, und sie wußte, daß sie zwei wichtige Dinge tun mußte: ihre Kraft stabilisieren und die schwefelgelbe Kuppel sprengen. Aber würde ihr geschwächter Zauber dafür ausreichen?

Ein unvorstellbarer Druck lastete auf Thermac.

Die Kunde vom Sieg über Ronsidor erfreute alle, aber sie konnte vor allem Sabra nicht darüber hinwegtäuschen, daß ihnen allen nach wie vor große Gefahr drohte – die größte seit Thermacs Bestehen.

Nur ein Kraftakt, wie ihn Sabra noch nie zustandegebracht hatte, konnte das Unheil von Thermac endgültig abwenden. Sabra mußte sich von diesem übermächtigen Druck befreien. Wenn es ihr gelang, der magischen Glocke einen Sprung zuzufügen, war viel gewonnen. Vielleicht schaffte sie es dann sogar, die gefährliche Wölbung auseinanderzureißen.

Aber sie hatte nur einen Versuch. Für eine Wiederholung fehlte ihr die Kraft. Sie würde sich gut darauf vorbereiten müssen, und sie durfte sich nicht viel Zeit damit lassen, denn die saugende Glocke holte sich ständig Kraft und übermittelte sie Ronsidor dem Schrecklichen.

Die Männer, die Sabra als ihre Gäste betrachtete, kehrten in den Palast zurück.

Die Zauberin bemerkte sofort, daß einer fehlte: Tony Ballard. Sie fragte nach ihm. »Ist er tot?«

Mr. Silver schüttelte grimmig den Kopf. »Sie haben ihn mitgenommen, als sie sich zurückzogen.« Er legte die Hand auf Tonys Revolver in seinem Gürtel, den er gefunden hatte, als der Kampf zu Ende war. »Er wollte Ronsidor mit einer geweihten Silberkugel niederstrecken, doch das verhinderte einer von Ronsidors Kriegern, und nun befindet er sich in der Gewalt der Barbaren.«

»Man wird ihn töten«, sagte Sabra heiser. »Zusammen mit Lomina, in der Nacht des Silbermondes, damit die Kraft eures Freundes auf Ronsidor übergeht.«

***

Die Schlange hing wie leblos von einem Ast herab und wartete auf ihr Opfer, das ahnungslos war. Armdick war sie und ungemein kräftig. Sie tötete ihre Beute nicht mit einem blitzschnellen Biß, sondern erwürgte oder erdrückte sie. Sie war so stark, daß sie selbst das Holz eines im Saft stehenden Baumes zum Splittern bringen konnte, wenn sie sich um ihn schlang und ihre Muskeln zusammenzog.

Dieser Schlange näherte sich Mortimer Kull, ohne es zu wissen.

Bis vor kurzem war Corona vor dem Professor gegangen, aber dann hatten sie den Eindruck gehabt, es würde ihnen jemand heimlich folgen, deshalb hatten sie die Positionen gewechselt, und Corona blickte immer wieder mißtrauisch zurück.

Sie bewegten sich durch dichtes Unterholz. Auf Schritt und Tritt konnte eine Gefahr lauern, deshalb war Mortimer Kull voll konzentriert.

Corona legte ihm plötzlich die Hand auf die Schulter. Er zuckte zusammen und blieb stehen.

Langsam drehte er sich um. »Was ist?«

»Wir haben tatsächlich einen heimlichen Begleiter«, flüsterte die schöne Rebellin.

Der Professor kniff die Augen zusammen. »Wo?« Suchend wanderte sein Blick umher.

Corona legte ihm ihren Finger auf die Lippen. »Still«, sagte sie leise. »Laß dir nichts anmerken.«

»Hast du ihn gesehen?«

»Ich glaube, ich weiß, wo er steckt.«

»Was hast du vor?«

»Ich werde ihn uns vom Hals schaffen.« Corona machte eine dämpfende Handbewegung, als wollte sie sagen: Laß mich nur machen. Dann ging sie einige Schritte zurück, vornübergebeugt, als hätte sie etwas Wertvolles verloren und würde es nun suchen, doch plötzlich richtete sie sich auf. Blitzschnell ging das. Ihr geschmeidiger Körper bog sich zurück und verstärkte die Ausholbewegung, und dann schleuderte sie den Speer des Hasses.

Die schwarze Waffe sauste zwischen Blättern und Zweigen hindurch, und im nächsten Moment ertönte ein heulendes Kreischen.

Eine grauenerregende Kreatur brach aus dem Dickicht hervor, halb Mann, halb Echse, geschuppt, mit einem Hornkamm, der über den Rücken lief, durchbohrt vom schwarzen Speer.

Das Wesen stürzte zu Boden, grub die Krallen in den weichen Boden und verendete.

Corona wartete einige Augenblicke. Erst als sie erkannte, daß sich das Monster aufzulösen begann, begab sie sich zu ihm und zog den Speer aus dem Kadaver.

»Ein guter Wurf«, lobte Mortimer Kull.

»Manchmal denke ich, der Speer sucht sich sein Ziel selbst«, sagte die Rebellin.

»Tut er das wirklich?«

»Ich weiß es nicht mit Sicherheit. Es kommt mir nur so vor. Vielleicht deshalb, weil ich noch nie ein Ziel damit verfehlt habe.«

»Das liegt bestimmt an dir. Du bist eine hervorragende Jägerin. Du wirst bald auch Asmodis zur Strecke bringen. Ist es noch weit bis zu Gupp?«

Die Rebellin schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind bald da.«

»Wie ist der rote Teufel?«

»Stark, gefährlich.«

»Ich werde mich ihm nicht unterordnen. Was wird er dazu sagen?«

»Ich nehme an, es wird ihm nicht gefallen«, antwortete Corona.

»Aber wenn er Wert auf deine Mitwirkung legt, wird er sich wohl oder übel damit abfinden müssen.«

»Ich eigne mich nicht als Befehlsempfänger«, sagte Kull. »Ich bin gewöhnt, selbst zu befehlen.«

»Wir werden sehen, wie sich Gupp dazu stellt«, sagte Corona.

Der Echsenmann wurde zu einer gallertartigen Masse. Sie streiften ihn mit einem letzten Blick und gingen weiter.

Plötzlich griff die Schlange an. Gedankenschnell legte sie sich wie eine Schlinge um Mortimer Kulls Hals und zog sich hart zusammen.

ENDE des zweiten Teils


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 144 »Mr. Silvers böses Ich«
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